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Zwei Kinder spielen tief versunken 
in der Mittagssonne. Es scheint alles 
friedlich zu sein. Plötzlich springt 
das eine Mädchen auf und schreit 
das andere an: „Das ist unfair, was 
du machst. Du, du...“ und dann 
folgt ein Schimpfwort.

Jochanan Martin Shareth ist Deut-
scher, nimmt den jüdischen Glauben 
an, wird israelischer Staatsbürger, 
rekultiviert Wüste und gründet eine 
kleine Farm. Als vier jüdische Ju-
gendliche eine 75-jährige Palästinen-
serin krankenhausreif schlagen, pro-
testiert er öffentlich und gerät in den 
Focus orthodoxer Siedler. Von nun 
an ist er ein Nazi, bis sie ihm eines 
Tages die Pistole an die Schläfe hal-
ten: „Hau endlich ab.“ Sein verbrief-
tes Recht auf sein Land wird ihm von 
israelischen Gerichten abgesprochen. 
Nun kämpft er von Deutschland aus 
um sein Recht. (idea 26/2012)

  Wenn 
Gerechtigkeit   
      fehlt ...

Die Einführung des „PraenaTests“ 
der Firma Life Codexx Konstanz 
macht riskante Fruchtwasserunter-
suchungen bei erhöhtem Risiko für 
Chromosomenveränderungen beim 
Embryo und der damit verbundenen 
Gefahr auf Down-Syndrom überfl üs-
sig. Ist es gerecht, über eine „vorge-
burtliche Rasterfahndung“ Menschen 
zu selektieren und zum Herrn über 
Leben und Tod zu werden, mahnen 
die einen. Ist es gerecht, dass ich an 
solch ein Schicksal in meiner Familie 
gebunden werde, fragt eine betrof-
fene Frau.

Zehn Rosen für 1,99 Euro aus Ke-
nia fand ich für meine Frau bei Aldi. 
Wunderschön, dunkelrot und überaus 
haltbar. Aber sind sie Ausdruck einer 
gerechten Weltwirtschaft? 

Es war ein verlockendes Angebot. 
„Steuere das mit Drogen gefüllte 
Eigenbau-U-Boot durch den von der 
Armee abgeriegelten Korridor von 
Kolumbien zu den Empfängern an die 
Küste der USA und du bist für dein 
Leben ein gemachter Mann.“ Er wi-
derstand, obwohl sein Nachbar gegen-
über ein lebendes Beispiel dafür war. 
Aber er wusste, dass nur ein Leben-
der und hundert Tote aus diesem Ge-
schäft kamen. Jeder Tag, den er 
im Überlebenskampf für sich und sei-
ne Familie zubrachte, ließ ihn fragen: 
„Ist das eine gerechte Welt?“

Ehrlich gesagt könnte der Artikel 
eine Unmenge an unterschied-
lichen Beispielen aus der Gegen-

wart beschreiben und trotzdem nur 
fragmenthaft die Wirklichkeit darstel-
len. Die Wirklichkeit ist schlimmer 
und noch viel bunter. In den Medien 
wird sie aufgetischt oder geschaffen, 
ob wahrheitsgemäß oder manipuliert, 
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ist immer schwieriger festzustellen. 
Wir lesen von Gerechtigkeitslücke, 
Generationen- und Geschlechterge-
rechtigkeit, fehlendem Unrechtsbe-
wusstsein und Rechtsbruch.

Wer in die Geschichte des Menschen 
eintaucht, kommt an der Wahrheit 
nicht vorbei, dass Ungerechtigkeit 
ein Wesenszug des Menschen ist. 
Wer die Bibel zur Hand nimmt, ent-
deckt gleich auf den ersten Seiten, 
dass auch nur gefühlte Ungerechtig-
keit schlimme bis tödliche Folgen hat. 
Kain erschlägt seinen Bruder Abel. 
Aber die Frage, „war es nicht unge-
recht von Gott, den Viehzüchter dem 
Ackerbauer vorzuziehen“, sollten wir 
schon einmal an uns heranlassen. Sie 
fi ndet heute ihre Entsprechung in der 
Frage, ob es nicht zutiefst ungerecht 
ist, dass der andere so begabt und 
anerkannt ist und ich nicht und dass 
er so viel hat und ich am Hungertuch 
nage. Wir haben eine Sehnsucht nach 
Gerechtigkeit, die aber immer wieder 
enttäuscht wird. Die Enttäuschung 
nennen wir Ungerechtigkeit. Die Fra-
ge, die wir uns an dieser Stelle zu 
stellen haben ist, ob die Ungerechtig-
keit wirklich ist oder nur aus falschen 
Erwartungen resultiert.

Ungerechtigkeit hat aber auch und 
besonders strukturelle Ursachen im 
gemeinsamen Zusammenleben von 
Menschen, Gruppen, Völkern, Völker-
gemeinschaften. Einfl uss und Macht 
haben immer schon die Tendenz zu 
entarten. Gott hat deshalb schon 
vor Tausenden von Jahren angeord-
net, dass „ihr vor Gericht das Recht 
nicht beugen sollt. Begünstigt weder 
den Armen noch den Einfl ussreichen, 
wenn ihr ein Urteil fällt. Jeder soll zu 
seinem Recht kommen“ (ohne Anse-
hen der Person). (3. Mose 19,15) Sei-
ne Anordnungen mit sozialem Bezug 
könnten heute sogar beispielgebend 
für Sozialisten und Kommunisten sein, 
allerdings ohne das Ausgeliefertsein 

an ein Parteiengezänk oder eine Ide-
ologie: Zinsverbot, Sabbat- und Jubel-
jahrverordnung, genereller Schulden-
erlass alle sieben Jahre, Freilassung 
von Sklaven. Auch wenn in der Bi-
bel gilt: „Wer nicht arbeiten will, 
soll auch nicht essen“, ist dort Ar-
mut keine Tugend, sondern Ausdruck 
von Ungerechtigkeit und Missbrauch 
von Reichtum, Instrument der Un-
gerechtigkeit (Jakobus 2 und 5). Jim 
Wallis hat das Heute einmal so zu-
sammengefasst: „Die Weltwirtschaft 
hat sieben Sünden begangen ... Eine 
Politik ohne Prinzipien, Wohlstand 
ohne Arbeit, Handel ohne Moral, Ver-
gnügen ohne Gewissen, Erziehung 
ohne Charakter, Wissenschaft ohne 
Menschlichkeit, 
Gottesdienst 
ohne Opfer.“ 
Das alles global 
und vernetzt 
und unabhängig 
vom Entwick-
lungsstand des 
Einzelnen oder 
eines Volkes und 
seiner Religion.

Was folgt aus 
dieser nur un-
vollkommenen 
Zustandsbe-
schreibung, die 
sich zudem im-
mer schneller 
ändert, aber tendenziell beschleu-
nigt?

 
1.  Wir müssen die Realität der welt-

weiten und eigenen Ungerechtig-
keit wahrnehmen und uns nicht 
an ihr vorbei christlich-egoistisch 
gettoisieren. Verdrängung und 
Vertuschung sind keine Lösungs-
möglichkeiten.

2.  Wenn ein Wesenszug Gottes Ge-
rechtigkeit ist (Zeugnis der Bibel: 
Gott ist gerecht, 1. Mose 18,25; 
Psalm 97,2; Daniel 9,7; Offenba-

rung 15,3) und wir Ebenbilder 
Gottes sind, ist die Sehnsucht in 
uns logisch, Gerechtigkeit zu er-
fahren und selbst zu leben. Aber 
wir sind durch unser Gefallensein 
dazu nicht in der Lage.

3.  „Die nach Gerechtigkeit (vor 
Gott) hungern und dürsten, wer-
den gesättigt werden“ (Matthä-
us 5,6). Gerechtigkeit erfahren 
wir zu allererst als Geschenk von 
Gott. Deshalb musste „der Ge-
rechte leiden“ und für uns ster-
ben (1. Petrus 3,18). Dies ist die 
perfekte Voraussetzung für unser 
Handeln. Dankbarkeit darüber 
ist der Motor. So gesehen ist zu 
fragen, was eigentlich mit uns los 

ist, wenn „unsere Genera-
tion nicht so sehr die Un-
taten und Ungerechtigkeit 
böser Menschen zu bekla-
gen hat, sondern viel-
mehr das erschreckende 
Schweigen der Guten“ 
(Martin Luther King), 
und Walter Dürr meint, 
„viel zu lange haben sich 
die Gläubigen aus der 
Welt zurückgezogen und 
Politik, Wirtschaft und 
Erziehung als zu wenig 
geistlich angesehen. 
Wenn wir Gott welt-los 
machen, dann dürfen 
wir nicht erstaunt sein, 

wenn die Welt gott-los wird.“ 
4.  Wir sind hier nur Gäste und 

Fremdlinge. Das bedeutet auch 
Distanz zu dieser Welt, die einmal 
ein Ende hat. Aber „solange es 
Gott gefällt, diese Welt zu regie-
ren, ist der Christ ... in die Ver-
antwortung genommen ... auch 
im politischen Geschehen“ (Georg 
Huntemann). Dem Letzten, der 
gerechten Welt, die Gott schafft, 
geht das Vorletzte voraus, näm-
lich, dass wir uns für diese (un-
gerechte) Welt einsetzen und 
damit auch für Gerechtigkeit in 

eines Volkes und 

ist, wenn „unsere Genera-
tion nicht so sehr die Un-
taten und Ungerechtigkeit 
böser Menschen zu bekla-böser Menschen zu bekla-böser Menschen zu bekla-
gen hat, sondern viel-gen hat, sondern viel-
mehr das erschreckende 
Schweigen der Guten“ 
(Martin Luther King), 
und Walter Dürr meint, 
„viel zu lange haben sich 
die Gläubigen aus der 
Welt zurückgezogen und 
Politik, Wirtschaft und 
Erziehung als zu wenig 
geistlich angesehen. 
Wenn wir Gott welt-los 
machen, dann dürfen 
wir nicht erstaunt sein, 

wenn die Welt gott-los wird.“ 

„Die Weltwirtschaft hat 

sieben Sünden begangen:

• Politik ohne Prinzipien,

• Wohlstand ohne Arbeit, 

• Handel ohne Moral, 

•  Vergnügen ohne 
Gewissen, 

•  Erziehung ohne 
Charakter, 

•  Wissenschaft ohne 
Menschlichkeit, 

•  Gottesdienst ohne 
Opfer.“
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ihr. Wenn wir beten, dass „Gottes 
Wille geschehe“, dann können wir 
getrost Gottes Leidenschaft für 
Gerechtigkeit zu unserer Leiden-
schaft machen. Wir haben keine 
Legitimation zur Weltfl ucht. 

Was bedeutet das nun für uns ge-
recht gemachte Ungerechte (Andreas 
Püttmann stellte in seinem Buch „Ge-
sellschaft ohne Gott“ fest, dass Chris-
ten durchschnittlich 20 % weniger 
Ungerechtigkeit begehen als andere, 
aber eben nur weniger) in der Praxis?

1.  Wir (ver)meiden Ungerechtigkeit, 
wenn wir Gottes guten Gebo-
ten folgen. Gerecht ist, wer den 
Willen Gottes tut (1. Johannes 
3,7; Offenbarung 22,11). Im Zwei-
felsfall sind wir nur Gott unter-
tan und keinem anderen. Darauf 
können wir uns immer wieder 
zurückziehen und besinnen. Der 
Widersacher Gottes hat keine 
Macht über uns, es sei denn, wir 
lassen sie zu.

2.  Wer den Traum von einer ins Lot 
gebrachten Welt träumt, kann aus 
schlechten Handlungen gute und 
aus guten bessere machen. Das 
ist in Bezug auf unsere Verant-
wortung zur Gerechtigkeit keine 
Bewertung von gut und böse, son-
dern eine im Sinne der Bevorzu-
gung. Wir haben abzuwägen, was 
im konkreten Einzelfall zu gelten 
habe und zu tun sei. Jede Lösung 
hat aber auch eine Kehrseite, oft 
wird Gerechtigkeit für die einen 
zur Ungerechtigkeit für andere, 
und wenn es Minderheiten sind. 

Wir sind uns also bewusst, dass 
wir nur begrenzte und vorläufi ge 
Antworten haben, die nicht frei 
von Ungerechtigkeit sind. Dies 
macht uns nicht ohnmächtig, son-
dern demütig.

3.  Das Wort „Gerechtigkeit“ hat eine 
große Nähe zum Begriff „Erbar-
men“. Ein anderer erfährt Ge-
rechtigkeit oft nur, indem sich ein 
Dritter (Unbeteiligter) über ihn 
erbarmt und das an ihm vollzieht, 
was der eigentlich Verantwort-
liche an ihm tun müsste. Wer mit-
tellos ist, kann lieben. Wer darü-
ber hinaus „etwas besitzt, kann 
seine Eltern unterstützen (Matt-
häus 7,9), Notleidenden helfen 
(Markus 12,41-44), ausleihen, oh-
ne auf Rückgabe zu hoffen (Lukas 
6,30), das zu Unrecht Erworbene 
zurückerstatten (Lukas 19,8)“ (An-
selm Herz). Damit kann er eigenes 
Unrecht wieder zurechtrücken 
oder Gerechtigkeitslücken kom-
pensieren helfen.

4.  Der Staat hat nach dem biblischen 
Zeugnis in der gefallenen Welt 
eine starke Stellung. Er ist „ein 
Schrecken für das Böse“ (Römer 
13,3) und damit auch für Unge-
rechtigkeit. Er schafft (im besten 
Fall) Rahmenbedingungen und 
Rechtsordnungen, in denen das 
Gute gedeihen kann und Recht 
und Gerechtigkeit mit Macht ge-
schützt werden. Dazu ist er von 
Gott ermächtigt. Ein Staat (oder 
eine Macht) ist beeinfl usst von 
Interessenlagen (Parteien, Lobby-
isten, Medien, Mehrheiten). Damit 
muss weder das Gute noch das 

Beste entstehen, er kann „in 
falsche Hände kommen“. Die 
Gräueltaten der Neuzeit als Ex-
tremfall sind ein beredtes Beispiel 
davon. Wir sind Teil der Gesell-
schaft. Was wir nicht tun, tun an-
dere anders. Was wir nicht sagen, 
sagen andere anders, beides nicht 
immer im Sinne von Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit. Unsere Stim-
me, unsere Tat ist gefragt, als Ein-
zelne, aber auch als Gemeinde.

In den letzten Tagen, kündigt Jesus 
an, wird die Gesetzlosigkeit überhand 
nehmen und die Liebe erkalten (Mat-
thäus 24). Gerechtigkeit und Barm-
herzigkeit werden auf der Strecke 
bleiben. Wir können das nicht verhin-
dern. Die zu jeder Zeit unangepasst 
gegen Ungerechtigkeit aufstanden 
und oft zu Märtyrern wurden, mah-
nen uns aber, sich als Gerechtfertigte 
dem Gerechten (Gott) zur Verfügung 
zu stellen, koste es auch das Äußers-
te. Wenn es „kein richtiges Leben im 
falschen gibt“ (Theodor W. Adorno), 
dann in Umkehrung dessen auch kein 
falsches (Gott nicht entsprechendes) 
im richtigen (auf die Zukunft Gottes 
ausgerichtetes). Dass Gerechtigkeit 
fehlt, ist eine Tatsache. Dass Gerech-
te fehlen, eine Tragödie für die Welt. 
Es sei denn, wir stellten uns dem 
lebendigen Gott zur Verfügung. Was 
wäre, wenn das Wirklichkeit 
würde?

Gottfried Schauer

Gottfried Schauer ist 
Ältester der Gemeinde 

Dresden, Bergmannstraße.

:P
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Wenn wir an Gottes Zorn den-
ken, denken wir meistens an seine 
Gerechtigkeit, und das ist richtig. 
Wem die Gerechtigkeit am Herzen 
liegt, der wird wütend, wenn er 
sieht, wie auf ihr herumgetrampelt 
wird, und von einem vollkommen 
gerechten Gott sollten wir dasselbe 
erwarten. Aber wir denken zu we-
nig darüber nach, wie sehr Gottes 
Zorn auch ein Ausdruck seiner Liebe 
und Güte ist. Die Bibel sagt uns, 
dass Gott alles liebt, was er er-
schaffen hat, und genau dies ist ei-
ner der Gründe, warum er zornig ist 
über das, was in seiner Schöpfung 
vorgeht. Er ist zornig auf alles und 
jeden, was die Menschen und die 
Welt, die er liebt, zerstört. Seine 
Liebe ist so viel größer als die un-
sere und es gibt so ungeheuer viel 
Böses in der Welt, dass das Wort 
Zorn das, was Gott legitimerweise 
fühlt, wenn er die Welt anschaut, 
nur unzureichend wiedergibt. Es er-
gibt also keinen Sinn, zu sagen: „Ich 
will keinen zornigen Gott, ich will 
einen liebenden Gott.“ Wenn Gott 
liebevoll und gut ist, muss er zornig 
auf das Böse sein – so zornig, dass 
er etwas dagegen unternimmt.

Timothy Keller

Gerecht
   zornig?&   zornig?&   zornig?
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Teilen ist selbstverständ-
lich?

„Die gehört mir!“ Schnell bringt der 
achtjährige Lukas eine Tafel Scho-
kolade in Sicherheit, als Peter in das 
Zimmer kommt. Die Mutter möchte 
allerdings, dass er mit seinem Bruder 
teilt: „Wenn du ihm etwas abgibst, 
darfst du morgen bestimmt auch von 
Peters Gummibärchen essen!“

Bei unseren Kindern finden wir 
meistens gute Argumente, warum es 
besser ist, die Schokolade aufzutei-
len: Es ist gerechter, wenn jeder ein 
Stück bekommt. Außerdem lohnt sich 
die eigene Großzügigkeit, wenn der 
andere beim nächsten Mal von seinen 
Schätzen abgibt.

 

Nicht alle leben auf der 
Schokoladenseite

Bei Süßigkeiten erscheinen uns diese 
einfachen Prinzipien leicht umsetz-
bar. Allerdings müssen wir feststellen, 
dass in dieser Welt nicht nur die Scho-
kolade ungleich verteilt ist. Ein klei-
ner Teil der Weltbevölkerung lebt im 
Überfluss, während ein viel größerer 
Teil Mangel erlebt. 

 

Im Alltag zählt das ökono-
mische Prinzip

Stimmen die Argumente für das 
Teilen nicht mehr, wenn es um diese 

großen Dimensionen geht? Zumindest 
werden sie von anderen Prinzipien 
überlagert! Denn in Schule, Ausbil-
dung oder Studium hat man uns die 
Grundprinzipien des Wirtschaftens 
eingetrichtert: Gewinnmaximierung 
und Leistungsorientierung sind das 
Maß aller Dinge. So sind wir im Beruf 
Tag für Tag gefordert, möglichst we-
nig Kosten, aber dafür höchstmögliche 
Erträge zu produzieren. Diese „Wirt-
schaftserziehung“ beeinflusst unse-
re Wahrnehmung, unser Denken und 
unser Handeln. Für den Gedanken des 
Teilens bietet sie wenig Raum. 

 

Wozu sind wir aufgerufen?
Erziehen wir unsere Kinder zum Tei-

len, während uns selbst die Not ande-
rer Geschwister kaum zum Handeln 
bewegt? Denn während viele Christen 
unter Armut, Hunger und Krankheiten 
leiden, geht es uns vergleichsweise 
gut. Haben wir uns an die Ungleichge-
wichte - die oft bereits schon inner-
halb einer Ortsgemeinde beginnen – 
gewöhnt? 

 
Als Paulus mit der großen Not in Je-

rusalem konfrontiert war, hat er mit 
viel Einsatz und Kraft eine Sammlung 
für sie organisiert. Im 2. Korinther-
brief verwendet er zwei Kapitel, um 
die Geschwister in Korinth zu moti-
vieren, sich an dieser Sammlung zu 
beteiligen. Dabei stellt Paulus in 2. 
Korinther 8,13-15 auch das Prinzip des 
Ausgleichs vor. 

Text nach der Neuen Genfer Über-
setzung: 

„Schließlich soll es nicht dahin kom-
men, dass ihr anderen aus ihrer Not 
helft und dadurch selbst in Not gera-
tet. Es geht vielmehr darum, einen 
Ausgleich zu schaffen. Zum jetzigen 

Zeitpunkt hilft euer Überfluss ihrem 
Mangel ab, damit dann ein anderes 
Mal ihr Überfluss eurem Mangel ab-
hilft, und auf diese Weise kommt es 
zu einem Ausgleich. Es heißt ja in der 
Schrift: ‚Wer viel gesammelt hatte, 
hatte nicht zu viel, und wer wenig ge-
sammelt hatte, hatte nicht zu wenig.‘“

 

Und was wird aus uns?
Die Sorge, die er aufgreift, ist weit 

verbreitet: „Ist es denn Gottes Wille, 
dass ich alles opfere, was ich besitze? 
Würde das nicht dazu führen, dass ich 
selbst hilfsbedürftig werde? Wie soll 
ich denn dann meiner Verantwortung 
gegenüber meiner eigenen Familie 
nachkommen?“ Solche Bedenken sind 
menschlich nachvollziehbar. Nicht je-
der hat den (Glaubens-)Mut der armen 
Witwe in Markus 12, die ihren gesamt-
en Lebensunterhalt in den Opferkasten 
wirft.1 Wir wissen, dass auch morgen 
wieder Rechnungen zu bezahlen sind, 
das bereits in die Jahre gekommene 
Auto bald ersetzt werden muss und 
eine Rücklage für Reparaturen oder 
die Ausbildung der Kinder benötigt 
wird. Müssen wir wie der reiche Jüng-
ling alles, was wir haben, verkaufen 
und mit dem Erlös den Armen helfen?2 
Stellen wir die Verse über das Geben 
in ihren Zusammenhang, wird klar: 
Es geht nicht ums „Müssen“, sondern 
ums „Dürfen“. Gott erzwingt an keiner 
Stelle unsere Gaben. Er liebt den fröh-
lichen Geber.3 Die Bibel stellt - auch 
in diesem Textabschnitt – das Prinzip 
des freiwilligen Gebens heraus.4 Es ist 
niemand verpflichtet, auf alle Rückla-
gen zu verzichten. Ausdrücklich sagt 
Vers 13: „Schließlich soll es nicht dahin 
kommen, dass ihr anderen aus ihrer 
Not helft und dadurch selbst in Not 
geratet.“ 

Es geht um mehr 
als um Schokolade: 

(Un-)Gerechtigkeit in der Gemeinde
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Wir sind also nicht dazu aufgefor-
dert, selbst bis an die Armutsgrenze 
zu gehen oder gar auf Kredit zu spen-
den. Davon ist die Situation der meis-
ten Christen in Deutschland jedoch 
weit entfernt. Dennoch neigen wir zu 
großer Vorsichtigkeit. Sparen und Vor-
sorgen ist uns wichtig – und innerhalb 
bestimmter Grenzen auch sinnvoll. 
Damit unser „Eigenbedarf“ jedoch 
nicht zu einer Ausrede wird, sollten 
wir ehrlich überlegen, wie viele 
„Rücklagen“ wir wirklich brauchen.5

 

Das Prinzip des Ausgleichs
„Es geht darum, einen Ausgleich zu 

schaffen“, übersetzt die Neue Genfer 
Übersetzung den zweiten Teil von Vers 
13. Der Begriff „Ausgleich“ beinhaltet 
dabei nicht nur den Gedanken einer 
Ausgewogenheit, sondern auch von 
Gerechtigkeit und Fairness.6 Denn oft 
trifft die Seite, die Mangel leidet, kei-
ne Schuld an ihrer Situation. Sie leidet 
an einer ungleichmäßigen und damit 
ungerechten Verteilung von Gütern. 
Auf der anderen Seite stehen diejeni-
gen, die Überfl uss haben. Auch sie kön-
nen oftmals nichts dafür, dass es ihnen 
so gut geht. Sie sind jedoch diejenigen, 
die (mehr) Gerechtigkeit herstellen 
können. Denn sie haben die Möglich-
keit, ihren Überfl uss weiterzugeben.

Das Prinzip des Ausgleichs ist denk-
bar einfach: Derjenige, der mehr hat 
als er braucht, gibt demjenigen, der 
zu wenig hat. Grundlage dafür ist das 
Verständnis, zusammenzugehören und 
füreinander Verantwortung zu über-
nehmen. So ist der Ausgleich weder 
eine einmalige Angelegenheit noch 
eine Einbahnstraße.7 Darum zeigt Vers 
14, dass bei anderer Gelegenheit Hil-
feleistungen auch umgekehrt von Je-
rusalem nach Korinth fl ießen können. 

 

Das Ziel: Weder zu viel, 
noch zu wenig

Paulus illustriert das Prinzip des 
Ausgleichs mit einem Beispiel aus der 
Zeit der Wüstenwanderung8: Gott ver-
sorgte die Israeliten mit Manna, das 
jeden Morgen von ihnen aufgesam-
melt werden musste. Dabei sammel-
ten die einen viel, die anderen we-
nig. Trotzdem hatte am Ende weder 

jemand Überschuss, noch jemand 
Mangel. Das Ziel besteht daher nicht 
in absoluter Gleichheit. Je nach Fa-
milienstand, berufl icher Tätigkeit, 
Gesundheitszustand oder den von uns 
übernommenen Aufgaben haben wir 
einen unterschiedlichen Bedarf. Der 
Idealzustand des Ausgleichs ist dann 
erreicht, wenn jeder genau so viel 
hat, wie er für sich und seine Familie 
braucht.

 

Was ist Überfluss?
Was in diesen kurzen Versen sehr 

einfach klingt, fällt uns im praktischen 
Leben oft schwer. Vielleicht, weil wir 
in Schule und Beruf auf Gewinnma-
ximierung und Leistungsorientierung 
getrimmt wurden? Der Gedanke des 
Teilens als freiwilliger Verzicht ist un-
serer Gesellschaft fremd geworden. 
Vielleicht haben wir uns auch an die 
Ungleichgewichte gewöhnt und neh-
men sie als normal hin? Oder uns ist 
der Begriff „Überfl uss“ unklar? Wir 
ordnen uns selbst oft als solche ein, 
die weder arm noch reich sind. Über-
fl uss – den haben die Nachbarn mit 
dem Porsche vor der Tür oder die 
Geschwister aus der Gemeinde mit 
der großen Villa. Nehmen wir als Ver-
gleichsmaßstab jedoch die alleiner-
ziehende Mutter oder die Gläubigen 
in Ostafrika und Haiti, erkennen wir: 
Wir sind unendlich viel reicher. Verg-
lichen mit ihnen haben wir Überfl uss. 
Gott hat uns Gaben anvertraut, die 
wir verwalten dürfen. Ist mir bewusst, 
dass ich damit auch eine Verantwor-
tung habe? Wir sind diejenigen, die 
Gott gerne gebrauchen möchte, um 
für Ausgleich zu sorgen – und damit 
die Not von Geschwistern zu lindern.

Timothy Keller schreibt in seinem 
empfehlenswerten Buch „Warum 
Gerechtigkeit?“ zu 2. Korinther 8,15: 
„Die reicheren Christen sind ver-
pfl ichtet, den ärmeren von ihrem 
Reichtum abzugeben, und dies nicht 
nur innerhalb der Gemeinde, sondern 
über die Grenzen der Gemeinde, ja 
des Landes hinaus. Um das Bild vom 
verdorbenen Manna weiterzuspin-
nen: Geld, das wir für uns selber 
horten, lässt unsere Seele verrot-
ten.“9

Praktische Umsetzung
Gelegenheiten gibt es viele. Inner-

halb der eigenen Gemeinde kann Hilfe 
oft ganz praktisch aussehen – von Ein-
käufen für andere über Fahrdienste 
bis hin zu gemeinsamen Freizeitak-
tivitäten. Sind größere Entfernungen 
zu überbrücken, sind neben direkten 
Spenden auch zinslose Darlehen an 
christliche Werke eine interessante 
Möglichkeit – durch sie kann auch ein 
„vorübergehender Überschuss“ zum 
Dienst an Geschwistern genutzt wer-
den. Macht Gott uns Mangelsituati-
onen von Geschwistern, Missionaren 
oder ganzen Gemeinden bewusst, um 
uns zu sagen: Euer Überfl uss soll ih-
rem Mangel abhelfen!?

Andreas Droese
 

Andreas Droese, 44 Jahre, 
verheiratet, drei Kinder. 

Seine Heimatgemeinde ist 
die Christliche Gemeinde 
Bad Laasphe. Unter ande-
rem arbeitet er in der Stif-
tung der Brüdergemeinden 
in Deutschland mit, die er 
als ein von Gott geschenk-
tes Werkzeug ansieht, um 
für den „Ausgleich“ einen 
organisatorischen Rahmen 

zu schaffen.

:P

1) Markus 12,44
2) Matthäus 19,21
3) 2. Korinther 9,7
4)  Vgl. die Betonung der Bereitwilligkeit in 

2. Korinther 8,3.11f
5)  Dabei sollte uns auch bewusst sein, dass mit dem 

Horten von Geld keine Sicherheit verbunden und 
Habsucht Götzendienst ist; vgl. 1. Timotheus 6,17ff; 
Lukas 12,15; Kolosser 3,5

6)  Vgl. z.B. in Kolosser 4,1 (dort wird dasselbe Wort 
mit „billig“ bzw. „gerecht“ 
übersetzt)

7)  Vgl. die Beschrei-
bung des „gegen-
seitigen Gebens und 
Empfangens“ in 
Philipper 4,15

8) 2. Mose 16,16-18
9)  Timothy Keller, 

Warum Gerech-
tigkeit, Brunnen Ver-
lag Gießen 2012, S. 46
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Seid Werkzeuge 
der Gerechtigkeit!
„Stellt euch nicht mehr der 
Sünde zur Verfügung, und 
lasst euch in keinem Be-
reich eures Lebens mehr 
zu Werkzeugen des Un-
rechts machen. Denkt viel-
mehr daran, dass ihr ohne 
Christus tot wart und dass 
Gott euch lebendig ge-
macht hat, und stellt euch 
ihm als Werkzeuge der Ge-
rechtigkeit zur Verfügung, 
ohne ihm irgendeinen Be-
reich eures Lebens vorzu-
enthalten.“             Römer 6,13

 

Paulus fordert uns dazu auf, 
Werkzeuge der Gerechtigkeit zu 
sein. Das ist vollkommen gegen 

den Trend der Zeit. Heute ist jeder 
nur um seinen eigenen Vorteil be-
dacht. Der Ehrliche ist der Dumme. 
Heute geht es darum, immer mehr zu 
haben und immer besser zu sein als 
der Andere. Wer Schwäche zeigt, ist 
ganz schnell unten durch. Das musste 
ich in meiner Ausbildung zum Büro-
kaufmann sehr früh lernen. Ich habe 
in einer Zeitarbeitsfi rma gelernt. Hier 
ging es immer nur um das Wohl der 
Firma und nicht um die Menschen, die 
dort hin kamen und Arbeit suchten. 
Von Gerechtigkeit war hier wenig 
zu spüren, das zeigte sich nicht nur 
in den monatlichen Gehaltsabrech-
nungen. Für mich als Christ war das 
ein unglaublicher Zwiespalt, der letzt-
lich dazu führte, dass ich die Firma 
sehr schnell nach dem Abschluss mei-
ner Ausbildung wieder verlassen habe. 

Unsere Taten zeigen,
wem wir dienen

Die Bibel kennt dieses egoistische 
Denken des Menschen auch und ver-
urteilt es scharf. Im 2. Kapitel des 
Jakobusbriefes wird besonders deut-
lich, wie eng unser Glaube mit dem 
verbunden ist, was wir tun. An mei-
nen Taten wird sehr schnell deutlich, 
wem ich tatsächlich diene, Gott oder 
mir selbst. Der Glaube muss Auswir-
kungen auf unser Handeln haben, 
andernfalls ist er tot. Das heißt, wir 
Christen sollen uns aktiv für Gerech-
tigkeit einsetzen. Wir sind aufgefor-
dert, hier auf der Erde Gottes Reich 
mitzubauen, und ein Merkmal seines 
Reiches ist Gerechtigkeit, denn der 
Herr selbst ist gerecht. Als wir noch 
unter der Sünde lebten, waren wir 
nur um uns selbst und unseren eige-
nen Vorteil bedacht. Ein Mensch, der 
unter der Sünde lebt, hat sich selbst, 
sein eigenes Ich, zum Zentrum sei-
nes Lebens gemacht. Ein Mensch, der 
in Christus lebt, und von der Sünde 
befreit ist, hat Christus und das Reich 
Gottes im Zentrum seines Lebens. Ein 
Mensch, der unter der Sünde lebt, 
wendet daher seine ganze Energie 

dazu auf, sich selbst zu verwirklichen 
und selbst groß raus zu kommen. Ein 
Mensch, der von der Last der Sünde 
befreit ist, braucht das nicht mehr. 

 

Freiwerdende Energie 
für Gott einsetzen

Durch diese Abkehr von den alten, 
ichbezogenen Verhaltensweisen wird 
eine ganze Menge an Energie frei, die 
jetzt positiv genutzt werden kann, 
um das Reich Gottes zu bauen. Wenn 
wir damit aufhören, immer nur an 
uns selbst zu denken, dann kommt 
auch der Nächste mit seinen Sorgen 
und Nöten wieder in den Blick. Wir 
sind aufgefordert, Gott alle Bereiche 
unseres Lebens hinzugeben und ihm 
nichts vorzuenthalten. Für uns Chris-
ten in Europa ist das sicherlich gera-
de da besonders schwierig, wo es an 
unsere Komfortzone geht; an unsere 
wertvolle Zeit, unsere Bequemlich-
keit und an unseren Wohlstand. Aber 
gerade diese Bereiche sind beson-
ders gefordert, wenn es darum geht 
Werkzeuge der Gerechtigkeit zu sein. 
Auch in Deutschland klafft die Schere 
zwischen Arm und Reich immer wei-
ter auseinander. Es ist unsere Aufga-
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be, das nicht einfach hinzunehmen, 
sondern aktiv dagegen vorzugehen, 
also nicht einfach nur das sündige und 
egoistische Verhalten abzustellen, 
sondern das dadurch entstandene Va-
kuum zu füllen, indem wir den Men-
schen in tätiger Nächstenliebe begeg-
nen.  

 

Mission ist mehr
Jesus hat seinen Nachfolgern den 

Auftrag gegeben, alle Nationen zu 
Jüngern zu machen. Wir verstehen 
das oft so, dass wir den Menschen die 
gute Nachricht weitersagen. Aber Mis-
sion ist mehr als den Menschen „nur“ 
von Jesus zu erzählen. Wenn wir 
unsere Missionare in die Welt hinaus-
schicken, dann ist ihre Missionstätig-
keit immer auch mit der praktischen 
Hilfe für die Menschen verbunden. Es 
werden Krankenhäuser und Schulen 
gebaut, es werden Projekte ins Leben 
gerufen, um die Menschen mit Le-
bensmitteln und Kleidung zu versor-
gen. Es geht also auch darum, kon-
kreten Nöten zu begegnen. Warum 
nicht auch in unserem eigenen Land? 
Reicht es wirklich aus, ein Evangelisa-
tionszelt aufzubauen oder in der Fuß-
gängerzone Traktate zu verteilen? Das 
alles sind Wege, die man gehen kann, 
aber wir sollten dabei nicht stehen 
bleiben. Wir müssen auch die Nöte in 
unserem Umfeld wahrnehmen. Wir er-
reichen die Menschen viel eher, wenn 
wir sie spüren lassen, dass sie uns 
als Menschen wichtig sind und dass 
wir sie mit ihren Sorgen und Proble-
men ernst nehmen. Deshalb bedeutet 
Mission auch, die Nöte der Menschen 
wahrzunehmen und daran zu arbeiten 
diese Not zu lindern. Ein Werkzeug 
der Gerechtigkeit setzt sich aktiv für 
die Minderbemittelten ein. An dieser 
Stelle können wir noch einiges von 
den ersten Christen lernen. 

 

Von den ersten Christen 
lernen

Ich erinnere nur an Apostelgeschich-
te 2,42-45 oder an die Versorgung 
der Witwen in Kapitel 6. Es ist sehr 
spannend, die Apostelgeschichte ein-
mal unter diesem Gesichtspunkt der 
tätigen Nächstenliebe zu lesen. Es 

ist ein Schritt, die Not der Menschen 
im Gebet vor Gott zu bringen, aber 
ein zweiter Schritt, auch selbst et-
was dagegen zu unternehmen. Dieser 
zweite Schritt darf auf gar keinen Fall 
fehlen, denn Gott möchte gerade uns 
dazu gebrauchen, die Not zu lindern. 
Aber nehmen wir die Nöte der Men-
schen überhaupt wahr? Nehmen wir in 
unseren Gemeinden wahr, dass viele 
Menschen in unserem Ort unter dem 
Existenzminimum leben und unsere 
Hilfe dringend gebrauchen können? 
Nehmen wir wahr, dass es in unserem 
Land immer mehr Ausländer gibt, die 
nicht richtig integriert sind, die von 
vielen abgelehnt werden und noch 
nie eine deutsche Wohnung von innen 
gesehen haben? Berührt uns bei un-
serem Konsumverhalten das Schicksal 
der Menschen in den armen Ländern 
unserer Welt? Oder ist es uns egal, 
dass sie nur einen Hungerlohn bekom-
men und oftmals auch ihre Kinder ar-
beiten schicken müssen, um halbwegs 
überleben zu können, nur damit wir 
beim Discounter so günstig wie mög-
lich einkaufen können? Wir Christen 
sind an dieser Stelle aufgefordert, da-
gegen zu arbeiten und dazu beizutra-
gen, dass Not gelindert wird.

 

Ein Werkzeug in der Hand 
des Baumeisters

Aber ein Werkzeug funktioniert 
nicht von alleine, sondern immer nur 
in der Hand des Baumeisters. Daher 
ist es wichtig, im ständigen Dialog 
mit unserem Schöpfer zu stehen und 
zu fragen: „Herr, wo willst du mich 
haben, an welcher Stelle soll ich mich 
einbringen?“ Dann wird er uns die Au-
gen öffnen für die Not der Menschen, 
auch und besonders für die Not in un-
serem Umfeld. Es ist sinnvoll, zuerst 
vor der eigenen Haustür zu kehren, 
bevor der Blick zu weit in die Ferne 
geht. 

Ein älterer Bruder erzählte mir vor 
einiger Zeit von einer konkreten Not 
in seiner Familie. Für ihn bedeutete 
das, sein Geld zuallererst dorthin zu 
geben und diese Not zu lindern. In 
meinem erweiterten Bekanntenkreis 
ist eine Familie, die im letzten Jahr 
eine schlimme Zeit durchlebt hat. Der 
Mann war krank und die Frau hatte 

:LEBEN
Seid Werkzeuge der Gerechtigkeit

einen schweren Unfall. In dieser Zeit 
haben Geschwister aus der Gemeinde 
jeden Tag Mittagessen vorbeigebracht 
und im Haushalt geholfen. Diese täti-
ge Nächstenliebe im eigenen Umfeld 
ist der erste Schritt. Unser weltweites 
Engagement ist gut und wichtig, aber 
es darf nicht dazu führen, dass wir 
die Not vor der eigenen Haustür über-
sehen. Auch Jesus hat seine Jünger 
nicht sofort bis an das Ende der Welt 
geschickt. Vor seiner Himmelfahrt 
sagt er: „Ihr werdet meine Zeugen 
sein, sowohl in Jerusalem als auch in 
ganz Judäa und Samaria und bis an 
das Ende der Erde“ (Apostelgeschich-
te 1,8b).

  

Die Not vor der eigenen 
Tür nicht übersehen

Die Kreise werden immer weiter, 
erst im eigenen Ort, dann im ganzen 
Land und dann weltweit. Diese drei 
Kreise sollten auch wir berücksichti-
gen. Lasst uns zu Hause anfangen und 
dann Schritt für Schritt weiter gehen. 
Es macht mich traurig zu sehen, dass 
es auch in unseren Gemeinden Men-
schen gibt, die in der Masse unterge-
hen. Menschen, deren Nöte niemand 
wahrnimmt, oder oft erst dann, wenn 
es zu spät ist. Es macht mich auch 
traurig zu sehen, wenn Gemeinden 
über ihr ganzes Engagement für die 
weltweite Mission die Mission vor Ort 
aus den Augen verlieren. Wir müssen 
wieder neu sensibel werden für die 
Nöte in unserem Umfeld. Lasst uns 
gemeinsam Werkzeuge der Gerech-
tigkeit sein, in unseren Orten, in ganz 
Deutschland und bis an das Ende der 
Erde, zum Heil und Wohl der Men-
schen und zur Ehre Gottes.

Stefan Rapp
 

Stefan Rapp ist Referent für 
Gemeindedienste in NRW 

und Hessen bei SRS 
(Sportler ruft Sportler, 

Altenkirchen) 
www.SRSonline.de
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brutale Zeit, in die Wilberforce hinein-
geboren wurde. Aber auch eine Zeit der 
Erweckung („Great Awakening“). Pre-
diger wie George Whitefi eld und John 
Wesley erreichten riesige Menschen-
mengen. Die Ausbreitung des Evange-
liums veränderte England und seine 
Kolonien nachhaltig. Bedeutende His-
toriker wie Lecky, Halévy oder Tem-
perley sprechen Wesley den Verdienst 
zu, „England vor einer blutigen Revo-
lution bewahrt zu haben, die der fran-
zösischen von 1789 gleichgekommen 
wäre“ (Garth Lean). 

Wilberforce lebte als Kind einige Zeit 
bei seiner Tante und seinem Onkel in 
Wimbledon. Beide standen dem gerade 
entstehenden Methodismus (John Wes-
ley) sehr nahe. Dort in Wimbledon be-
gegnete der Zehnjährige John Newton. 
Der ehemalige Sklavenhändler hatte 
sich zum Christentum bekehrt. Das von 
ihm verfasste Lied „Amazing Grace“ 
wurde weltberühmt. Diese Begegnung 
konfrontierte Wilberforce zum ersten 
Mal mit dem Unrecht der Sklaverei. 
Das Thema sollte später seine Arbeit 
und sein Leben prägen und die Welt 
für immer verändern.

 Zunächst macht der jugendliche Wil-
berforce eine steile Karriere als Politi-
ker. Als begnadeter Redner und ge-
schickt im Umgang mit Menschen hat 
er ideale Vorraussetzungen für die po-
litische Arbeit im britischen Unterhaus. 

Ein einschneidendes Ereignis war 
einige Jahre später seine Bekehrung 
zum Christentum. „Wilberforces große 
Wandlung“, schreibt Metaxas, „vollzog 
sich nicht über Nacht oder in einem 
einzigen Augenblick.“ Dafür ging sie 
umso tiefer. Eine wichtige Frage war 

für ihn damals, ob er weiter Politiker 
bleiben konnte. Metaxas beschreibt, 
wie der damals Sechsundzwanzig-
jährige Rat bei Newton suchte. Die-
ser ermutigte ihn, in der Politik zu 
bleiben, weil ihn Gott dort gebrau-
chen könne. Auch sein Freund William 
Pitt, der jüngste Premierminister der 
britischen Geschichte, riet ihm da-
zu. Metaxas stellt dazu fest: „Somit 
war der Dezember 1785 - als sowohl 
Newton als auch Pitt Wilberforce rie-
ten, zu bleiben, wo er war, nämlich 
in der Politik, und seine neu gewon-
nene Perspektive in diesem Bereich 
zu nutzen - ein historischer Moment. 
Bis zu diesem Zeitpunkt hätten viele 
hingegebene Christen sich theologisch 
in der Pfl icht gesehen, ‚die Welt’ zu 
verlassen und von nun an ein Leben im 
Dienst für Christus zu führen. Wilber-
forces Entscheidung, in der Politik zu 
bleiben, ermög-
lichte es Gene-
rationen zukünf-
tiger Christen, 
christliche Gedan-
ken in den bislang 
‚säkularen’ Be-
reich der Gesell-
schaft zu übertra-
gen.“ Und es war 
der richtige Weg 
für Wilberforce, um 
zwei wichtige Anlie-
gen  umzusetzen. In 
einem Tage-
bucheintrag 
formuliert er 
dies so: „Der 
allmächtige 
Gott hat mir 
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brutale Zeit, in die Wilberforce hinein-
geboren wurde. 
Erweckung („Great Awakening“). Pre-
diger wie George Whitefi eld
Wesley erreichten riesige Menschen-
mengen. Die Ausbreitung des Evange-
liums veränderte England und seine 

Ein Christ  
 kämpft
    für die Abschaffung   
           der Sklaverei

      Bin ich nicht ein Mensch und B

ru
de

r?

Sklaverei ist eines der größten 
Verbrechen gegen die Menschlich-
keit. Es ist dem jahrzehntelan-

gen Kampf von evangelikalen Christen 
zu danken, dass dieses Übel weltweit 
größtenteils abgeschafft wurde. Be-
sonders eine Person hat diesen Frei-
heitskampf vorangetrieben: William 
Wilberforce. Der amerikanische Jour-
nalist Eric Metaxas hat eine spannende 
Biographie über diesen mutigen Chris-
ten geschrieben. Das Buch ist vor we-
nigen Wochen in Deutsch erschienen. 

 Am 26. Juli 1833 verabschiedete das 
britische Unterhaus ein Gesetz, das 
die Welt verändert hat. Alle Sklaven in 
britischen Besitzungen wurden frei-
gelassen, die Sklaveneigner erhielten 
eine Entschädigung. Vorausgegan-
gen war ein jahrzehntelanger Kampf 
engagierter evangelikaler Christen in 
England gegen die Sklaverei. William 
Wilberforce war die herausragende 
Person in diesem Freiheitskampf. Er 
starb drei Tage nach diesem weltver-
ändernden Sieg.  

 Die Lebensgeschichte von Wilber-
force liest sich wie ein Krimi. Eric 
Metaxas, dessen ausgezeichnete Bon-
hoeffer-Biografi e viel Aufsehen erregt 
hat, hat die Gabe, historische Bege-
benheiten lebendig zu beschreiben. 
Und so schafft er vor dem geistigen 
Auge des Lesers eine Vorstellung vom 
vorviktorianischen England des 18. und 
19. Jahrhunderts. Es war eine raue und 



:GESELLSCHAFT
Wilberforce

13:PERSPEKTIVE   11 | 2012

zwei große Ziele vor Augen gestellt: 
die Bekämpfung des Sklavenhandels 
und die Reformation der Sitten.“ 

 

Verrückt oder von Gott 
inspiriert

Wilberforce war nach seiner Bekeh-
rung innerlich tief bewegt vom gesell-
schaftlichen Verfall seiner Zeit. Das 
Leben im britischen Königreich war 
damals äußerst gewalttätig und de-
kadent. Die Alkoholsucht hatte epi-
demische Ausmaße angenommen. 
Hoffnungslosigkeit griff immer mehr 
um sich. Ständige öffentliche Hinrich-
tungen - beispielsweise aufgrund von 
Diebstahl - ließen die Menschen immer 
mehr verrohen. 25 Prozent aller ledi-
gen Frauen in London waren Prostitu-
ierte, im Durchschnitt waren sie grade 
16 Jahre alt. All dies bekümmerte und 
bewegte Wilberforce sehr. Und so be-
mühte er sich, die sozialen Zustände 
durch neue Gesetze zu verbessern. 
Das verstand er unter „Reformation 
der Sitten“. Metaxas schreibt zu der 
oben erwähnten Tagebuchnotiz: „Die 
Tragweite dieser Notiz kann man kaum 
überbewerten. Als Wilberforce mit 
achtundzwanzig Jahren diese Worte 
niederschrieb, muss er entweder ver-
rückt oder schwachsinnig gewesen 
sein - oder es war tatsächlich Gott, 
der ihn zu diesen Zielen inspirierte. 
Menschlich gesehen war es unmöglich, 

auch nur eines davon zu erreichen. 
Jedoch bezeugt die Geschichte 
verblüffenderweise, dass Wilber-
force in der Tat entscheidend dazu 
beitrug, sie beide zu seinen Leb-

zeiten zu verwirklichen ... Nicht 
viele kamen auf den Gedan-
ken, die Armen und Leidenden 
weder zu verurteilen noch sie 

zu ignorieren, sondern ih-
nen sozusagen die Hand zu 
reichen und aufzuhelfen. 
Doch genau diesen dritten 
Weg schlug Wilberforce nun 
ein.“ 

 Metaxas betont den 
eindeutig 
christlichen 
Charakter 
der bri-

tischen Be-
wegung zur 

Abschaffung der Sklaverei (Aboliti-
onismus), „denn viele ihrer führen-
den Köpfe handelten allesamt nach 
den Prinzipien ihres tief verwurzelten 
Glaubens“. 

Die anglikanische Kirche sah damals 
keinen Zusammenhang zwischen den 
Aussagen der Bibel und der Sklaverei. 
Zudem hatte sie viel Geld in westin-
dische Plantagen investiert. So waren 
es die christlichen Außenseiter - Me-
thodisten oder „Nonkonfi rmisten“, 
wie die Quäker oder die „Böhmischen 
Brüder“ - die diesen Widerspruch auf-
zeigten.   

Die grausamen Zustände, die im Zu-
sammenhang mit dem Sklavenhandel 
standen, waren der damaligen Gesell-
schaft kaum bewusst. Eine wichtige 
Aufgabe  leisteten die Abolitionisten, 
indem sie die Öffentlichkeit  infor-
mierten – beispielsweise über die men-
schenverachtenden Zustände auf den 
Sklavenschiffen. Künstler schufen Bil-
der und Gedichte, um das schreiende 
Unrecht ins Bewusstsein der Menschen 
zu bringen. 

  

Sieg nach 18 Jahren
Der politische Kampf Wilberforces 

war langwierig. Im Jahr 1789 brach-
te er zum ersten Mal einen Antrag zur 
Abschaffung des Sklavenhandels im Un-
terhaus ein. Nachdem dieser abgelehnt 
wurde, folgten Jahr für Jahr weitere 
Anträge. Nach 18 Jahren Kampagne 
gegen die Sklaverei wurde endlich am 
28. Februar 1807 das Gesetz gegen den 
Sklavenhandel verabschiedet. Von nun 
an war Handel mit Sklaven im Macht-
bereich des britischen Königsreichs 
verboten. Nach diesem Etappensieg 
setzte sich Wilberforce weiter für die 
grundsätzliche Abschaffung der Skla-
verei ein, auch weltweit. Drei Tage vor 
seinem Tod konnte er am 26. Juli 1833 
noch erleben, wie die Sklaverei selbst 
in Großbritannien abgeschafft wurde. 

Das über 400 Seiten starke Werk Me-
taxas gibt einen bewegenden Einblick 
in einen der wichtigsten Menschen-
rechtskämpfe der Geschichte. Ein 
Kampf, den überwiegend evangelikale 
Christen ausgefochten haben. 

Da Wilberforce in Deutschland 
nur wenig bekannt ist - und es 
kaum deutschsprachige Literatur über 

ihn gibt - ist es wichtig, dass dieses 
Werk veröffentlicht wurde. Metaxas 
Biografi e ist sehr aktuell. Er streicht 
das Ringen Wilberforces über seinen 
Weg in der Politik klar heraus. Bei al-
len Aktivitäten  ist Wilberforce im-
mer  ein Verkündiger des Evangeliums 
geblieben. 

„Wilberforce - der Mann, der die 
Sklaverei abschaffte“ zeigt auch, dass 
der Weg der Veränderung ein langer 
Weg mit vielen Niederlagen war. Wer 
verändern, will braucht einen langen 
Atem. Und er braucht Unterstützung 
von anderen Christen und der Öffent-
lichkeit. 

John Wesley schrieb Wilberforce 
am 24. Februar 1791 kurz vor seinem 
Tod einen Brief. Es ist wohl das letzte 
Schreiben des großen Gottesmannes. 
Es heißt dort: „Wenn Gott Sie nicht 
genau dazu berufen hat, wird der Wi-
derstand von Menschen und Teufeln 
Sie zermürben. Aber ist Gott für Sie, 
wer kann wider Sie sein? Sind denn sie 
alle zusammen stärker als Gott? Oh, 
werden Sie nicht müde, Gutes zu tun! 
Gehen Sie im Namen Gottes und in der 
Stärke seiner Macht weiter voran, bis 
selbst die amerikanische Sklaverei (die 
übelste, welche die Sonne je 
sah) davor verschwinden wird.“ 

Ralf Kaemper
 

 Eric Metaxas
Wilberforce -

Der Mann, der die 
Sklaverei abschaffte
2012 Hänssler Verlag 

Holzgerlingen
Gb., 416 S. 

978-3-7751-5391-1 
EUR 24,95 

 
 

Wer sich mit William 
Wilberforce beschäftigen 

möchte, findet mit der 
Spielfilm-DVD „Amazing 
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Gottes 
   andere 
Gerechtigkeit

Es schüttete und schüttete – 
ganze Wasserfl uten, als sei die 
Sintfl ut zurückgekehrt; Blitz 

auf Blitz zuckte aus den sturmge-
peitschten Wolken, krachende Don-
nerschläge ließen die Berge beben. 
Da stieß Barak ins Kriegshorn – das 
Zeichen zum Angriff. Er wusste, 
Jahwe, der Gott Israels, war zu ih-
nen gekommen. Vom Gebirge Seir 
war er aufgebrochen, um – in die-
ses gewaltige Gewitter gehüllt – vor 
den hebräischen Kriegern her dem 
Feind entgegen zu „stürmen“. Er 
selbst kämpfte für sein Volk. Jetzt 
erfüllte sich das Wort der Richte-
rin Debora: „Mach dich auf, Barak! 
Denn dies ist der Tag, da Jahwe Si-
sera in deine Hand gegeben hat. Ist 
nicht Jahwe selbst vor dir her aus-
gezogen?“ (Richter 4, 14). 
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ruft sie 
die Füh-
rer des Volkes 
auf, aus voller Keh-
le die „Gerechtigkeiten 
Jahwes“ zu besingen, 
die „Gerechtigkeiten 
an seinen Landbe-
wohnern“ (Richter 
5,11, Luther, Fuß-
note Elberfelder).

Hier stutzt man. 
Was soll denn in die-
sem frohen Fest die Rede von Gottes 
Gerechtigkeit? Eine Gerechtigkeit, 
die den Guten belohnt und den Bö-
sen bestraft, hat auf dem fröhlichen 
Fest der Rettung Israels doch wirklich 
nichts zu suchen! Und was soll der 
Plural „Gerechtigkeiten“? Den gibt es 
doch gar nicht! Gerechtigkeit – eine 
Gesinnung, eine unparteiische Hal-
tung – das lässt sich nun mal nicht in 
der Mehrzahl sagen. Das geht schon 
grammatisch nicht! 

Für Debora, diese Glaubensheldin 
des Alten Bundes, geht das durchaus. 
Sie und Barak und ganz Israel erfah-
ren Jahwes Gerechtigkeit nicht als 
„Gesinnung eines gerechten Rich-
ters“, der „jedem das Seine austeilt“, 
sondern als Taten. Als Heilstaten 
Gottes. Mit ihnen re-agiert Gott nicht 
auf menschliche Wohl- oder Untaten, 
sondern agiert, initiativ, – um zu hel-
fen und zu retten. Um Heilsgeschich-
te zu schreiben.  

Viele Jahre später ruft der Seher 
Samuel dem Volk Israel die „Gerech-
tigkeiten“ in Erinnerung, die Jahwe an 
den Vätern „getan“ hat: die Rettung 
aus Ägypten, die Bewahrung in der 
Wüste, die Gabe des verheißenen Lan-
des (1. Samuel 12,7.8). Das aber sind 
die Basisereignisse, mit denen Jahwe 
die hebräischen Sklaven zu seinem 
Volk gemacht und es in seine göttliche 
Gemeinschaft aufgenommen hat. 

Auch Gott selber charak-
terisiert die Heilstaten, auf 

denen die gesamte Heilsge-
schichte Israels ruht – Rettung, 

Bewahrung, Landgabe – als seine 
„Gerechtigkeiten“ (Hosea 6,3-5). 

Hierbei erhält nun die Wüstenzeit ein 
spezielles Gewicht, weil in ihr Jahwes 
„Gerechtigkeiten“ besonders hell auf-
leuchten: Sie wandeln Bileams Verfl u-
chung Israels in Segen um. 

Doch erweist sich Jahwes Gerech-
tigkeit nicht nur in seinem Handeln, 
mit dem er Heil schafft, sondern auch 
erneuert. So spricht Gott den Juden 
in Babylon, denen er die Folgen ihres 
Treuebruchs nicht erspart hat, neu-
en Mut zu: „Fürchte dich nicht, denn 
ich bin mit dir! Hab keine Angst, denn 
ich bin dein Gott. Ich stärke dich, ja 
ich helfe dir. Ich halte dich mit der 
Rechten meiner Gerechtigkeit“ (Jesa-
ja 41,10). 

Gottes tatkräftige Gerechtigkeit 
stößt die Sünder nicht weg. Sie hält 
denen die Treue, die sich im Exil mit 
ihrer Untreue konfrontiert sehen. 
In seinem Zorn hatte Gott Gericht 
geübt, das Israel zur Einsicht in sein 
Versagen nötigte (Klagelieder 3,42f.). 
In seiner Gerechtigkeit hält er sein 
Volk aufrecht, stärkt und ermutigt es, 
hilft ihm zu einem Neuanfang.  

Diese Gerechtigkeit will nicht hin-
richten, sondern aufrichten. Deshalb 
kann sich auch der Einzelne in Zeiten 
der Not auf sie stützen: „Bei dir, 
HERR, habe ich mich geborgen. Lass 
mich nicht zuschanden werden. Rette 
mich in deiner Gerechtigkeit“ (Psalm 
31,2). Mit David appelliert jeder gläu-
bige Hebräer an die rettende Ge-
rechtigkeit Jahwes, die für ihn nichts 

Und Baraks Leute folgten ihrem An-
führer. Mit Kriegsgeschrei stürmten 
sie ihm nach, die steilen Hänge des 
Tabor hinab in Richtung Kischonfl uss, 
wo die feindlichen Truppen unter 
Führung ihres Feldherrn Sisera auf-
marschiert waren, um ihnen einen 
blutigen Empfang zu bereiten – mit 
900 eisenbeschlagenen Kriegswagen, 
ihrer wendigen, schlagkräftigen Ka-
vallerie. Ihr hatte Israels ungeübtes 
Bauernheer nichts entgegenzusetzen 
– was die hebräischen Gelegenheits-
kämpfer wussten. Mit ihren schlecht 
bewaffneten Fußtruppen hatten sie 
keine Chance gegen die gedrillten ka-
naanäischen Berufssoldaten auf ihren 
angstmachenden Pferdegespannen. 
Doch Jahwe hatte ihrem Anführer 
Barak aus Kedesch in Naftali den Be-
fehl erteilt, das Joch der mächtigen 
Stadt Hazor abzuschütteln. So war 
man auf den Berg Tabor gezogen, um 
wenigstens das Hanggefälle für den 
Angriff auszunutzen, als plötzlich die-
ses Gewitter losbrach, das die Berge 
erbeben ließ. Da wusste jeder: Jahwe 
selbst war ihnen zu Hilfe geeilt, um 
sie dem Gegner entgegenzuführen. 
Im Flusstal des Kischon angekommen, 
sahen Israels Kämpfer, dass Jahwe 
den militärischen Vorteil der Kanaa-
näer in einen todbringenden Nachteil 
verwandelt hatte. Die sintfl utartigen 
Regenfälle hatten den Fluss über die 
Ufer treten lassen. Das gesamte Auf-
marschgebiet der feindlichen Kaval-
lerie stand unter Wasser. Die Kampf-
wagen steckten im Schlamm, die 
Pferde scheuten in Todesangst, die 
Wagenlenker versuchten verzweifelt, 
den Fluten zu entkommen und ihre 
Bogenschützen sahen sich hilfl os den 
israelischen Schwertern ausgeliefert. 
Jahwe hatte das Unmögliche möglich 
gemacht. Er hatte die unbesiegbare 
Übermacht der Feinde in Baraks Hand 
gegeben. Wie versprochen! 

Diesen Sieg musste man feiern. Mit 
einem Gottesdienst. In ihm singt De-
bora, die Mutter des Volkes Israel, ein 
Loblied auf Jahwe, den Retter. Dabei 

:DENKEN
Gottes andere Gerechtigkeit
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äquat auf die Gerechtigkeit hin, von 
der wir Christen leben, und deckt auf, 
dass die am Alten Testament gewon-
nenen Bedeutungen auch im Neuen 
begegnen, speziell bei Paulus. Denn 
während der Apostel in Römer 1,18 – 
3,20 die Unheilswirklichkeit der „ge-
fallenen Welt“ ganz unter dem Vor-
zeichen des Zornes Gottes sieht, stellt 
er in Römer 3,21 – 4,25 die Heilswirk-
lichkeit des Glaubens an Christus ganz 
unter das Ereignis der Gerechtigkeit 
Gottes. So ordnet Paulus Gottes Zorn 
grundsätzlich dem Bereich des Un-
heils zu, hingegen Gottes Gerechtig-
keit dem Leben im Heil aus Gnade. 

Das aber macht zugleich klar, dass 
sich im Neuen Testament Gottes Ge-
rechtigkeit nicht im Akt des „Frei-
spruchs eines Verurteilten“ erschöpft. 
Wenn die Mitte der christlichen Bot-
schaft die ist, dass Gott „den, der 
Sünde nicht kannte, zur Sünde ge-
macht hat, damit wir in ihm Gottes 
Gerechtigkeit werden“ (2. Korin-
ther 5,21), dann heißt das ja, dass 
der gerechte Gott den Sünder, der 
glaubt, in die Existenzform der Ge-
rechtigkeit Gottes versetzt hat, als 
er den Sündlosen zur Existenzform 
der Sünde verurteilte. So kommt das 
alttestamentliche Wissen um Gottes 
Gerechtigkeit als „Existenzweise, in 
der der Glaubende lebt“, bei Paulus 
zur tiefsten Erfüllung. Die Seinswei-
se der Gerechtigkeit Gottes beruht 
ja auf einer Neuschöpfung des Men-
schen in Christus (V. 17). Auch diese 
Gabe einer „neuen Kreatur“, eines 
neuen Gerechtigkeitslebens ist eine 
Umfassende, ist eine „Ganzheit“, die 
den Gerechtfertigten „als Ganzen“ 
ergreift und ihn in die verheißene 
endzeitliche Heilsgemeinschaft mit 
Gott stellt. Gottes Gerechtigkeit – das 
ist für die, die an Christus glauben, 
nichts anderes als die „überfl ießende 
Gnade“ (Römer 5,17), die „zum ewi-
gen Leben herrscht“ (V. 21).

 Bernd Brockhaus

Bernd Brockhaus ist 
Gastdozent für Altes 

Testament und Hebräisch 
an der Biblisch-Theolo-

gischen Akademie 
in Wiedenest.

Bedrohliches ist, sondern „ein Fels der 
Zufl ucht“ (V.3), ein Unterpfand der „er-
lösenden Treue“ (V.6), ja der „Gnade“ 
Gottes, die „frohlocken“ lässt (V.8).  

 
Diese wenigen Beispiele sind nur ein 

kleiner Ausschnitt aus einer Unzahl 
von Texten, die die Gerechtigkeit(en) 
Jahwes bezeugen als 

-  heilschaffende Rettungstaten für 
Israel

-  Treue, in der er das Heil für Israel 
bewahrt 

-  Basis vergebender Liebe, mit der 
er sich wie ein Vater über Kinder 
erbarmt

-  gnädig ausgestreckte Hand zu 
einem Neuanfang 

-  Zufl uchtsort, bei dem man zur Zeit 
der Not Hilfe fi ndet

-  Segen spendende Treue (Jesaja 45,8)
 
Das Gottesvolk des Alten Bundes 

verbindet mit Jahwes Gerechtigkeit 
nicht einseitig einen richtenden Gott, 
der den Sündern „die gerechte Stra-
fe“ dafür auszahlt, dass sie seinen 
Ansprüchen nicht „gerecht geworden“ 
sind. Wenn im Alten Testament z.B. 
Gottes „gerechte Gebote“ gepriesen 
werden (Psalm 119,7b), wird damit 
Gottes Treue zu Is-

rael hervorgehoben, weil die Gebote 
Jahwes das Leben in der Gemein-
schaft des Gottesvolkes fördern – wie 
Jahwe selbst das mit seiner Gerech-
tigkeit tut. Sie wird von den Gläu-
bigen „in der großen Versammlung 
verkündet“, als Gottes „Zuverlässig-
keit und Hilfe“, ja als „Gnade und 
Treue“ (vgl. Psalm 40, 10f.).  

 Das Alte Testament weiß nun aber 
noch mehr von Jahwes Gerechtigkeit 
zu sagen. So jubelt der Prophet in Je-
saja 61,10: „Freuen, ja freuen will ich 
mich in Jahwe! … Denn er hat mich 
mit Kleidern der Rettung bekleidet, 
den Mantel der Gerechtigkeit mir um-
gelegt“ (vgl. 11,5).

Hier scheint „Gerechtigkeit“ als ein 
Sein verstanden zu werden, das die 
Glieder des Gottesvolkes erfasst und 
umhüllt. Wer in dieser Gerechtig-
keit lebt, erfährt sie als eine Exis-
tenzform, in der er sich von Jahwes 
Treue gehalten weiß, weil sie ihn 
wie einen schützenden Mantel um-
gibt. Die Gerechtigkeit des Hebräers 
kann also darin bestehen, dass er hi-
neingenommen wird in den Bereich, 
ja in das Kraftfeld der Gerechtig-
keit Jahwes, d.h. in den Bereich der 
Heilstaten und Gemeinschaftstreue 
seines Gottes. In den „Mantel der 
Gerechtigkeit“ darf er sich einwi-
ckeln wie in eine wärmende, schüt-
zende Decke. So kann er sich nun 
auch „in“ Gottes „Gerechtigkeit 
erheben“ (Psalm 9,17) und seiner-
seits „gerecht“ leben, d.h. das Ge-
meinschaftsleben in den familiären, 
städtischen und staatlichen Bezie-
hungen fördern. 

 Vielleicht hat sich der Dichter des 
Liedes „Christi Blut und Gerech-
tigkeit, das ist mein Schmuck und 
Ehrenkleid“ von Jesaja 61,10 inspi-
rieren lassen. Jedenfalls führt das 
Lied die Gerechtigkeit Jahwes ad-

:P
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Gottes Treue zu Is- seines Gottes. In den „Mantel der 
Gerechtigkeit“ darf er sich einwi-
ckeln wie in eine wärmende, schüt-
zende Decke. So kann er sich nun 
auch „in“ Gottes „Gerechtigkeit auch „in“ Gottes „Gerechtigkeit 
erheben“ (Psalm 9,17) und seiner-
seits „gerecht“ leben, d.h. das Ge-
meinschaftsleben in den familiären, 
städtischen und staatlichen Bezie-
hungen fördern. 

 Vielleicht hat sich der Dichter des 
Liedes 
tigkeit, das ist mein Schmuck und 
Ehrenkleid“
rieren lassen. Jedenfalls führt das 
Lied die Gerechtigkeit Jahwes ad-
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Ich habe Hunger!

Ich habe Hunger. Ich sitze am Tisch 
und höre meinem eigenen Ma-
genknurren zu. Es ist ein unange-

nehmes Gefühl, wenn sich der Magen 
immer wieder zusammenzieht und 
signalisiert: ich brauche etwas zu es-
sen! Der Organismus muss mit neuer 
Energie versorgt werden. Ich brauche 
dringend etwas zu essen!

Außerdem habe ich Durst. Mein 
Mund ist schon ganz ausgetrocknet, 
ich muss unbedingt bald etwas trin-
ken. Der Körper braucht Wasser, um 
funktionieren zu können. Wer kann 
mir etwas zu trinken geben?

Ich sitze ganz allein am Tisch, und 
ich habe Hunger und Durst. Auf dem 
Tisch steht ein Teller mit Brot und 
Käse; außerdem eine Flasche Wasser, 
ein Glas daneben. Aber ich sitze im 
Rollstuhl, ich bin gelähmt, ich kann 
mich nicht selbst versorgen. Jemand 
muss mir die Nahrungsmittel und Ge-
tränke zum Mund führen, damit ich 
essen und trinken kann. Wenn gerade 
niemand da ist, muss ich warten – und 
Hunger und Durst ertragen. Doch ich 
weiß mit Sicherheit: es dauert nicht 

mehr lange. In Kürze wird jemand 
kommen und mir zu essen und zu 
trinken geben. Dann muss ich nicht 
mehr hungern und dürsten. Meine 
körperlichen Bedürfnisse nach Nah-
rung und Flüssigkeit werden gestillt, 
und das unangenehme Gefühl wird 
verschwinden. Welch ein Glück!

 
Glückselig, die nach der 
Gerechtigkeit hungern und 
dürsten, denn sie werden 
gesättigt werden. 

Matthäus 5,6 

Hunger und Durst sind unangenehme 
Gefühle, doch sie sind lebensnotwen-
dig, denn ohne Nahrung und Wasser 
kann ein Organismus nicht überleben. 
Der Hunger kann aber nur durch an-
gemessene Nahrung gestillt werden: 
Nährwert und Menge der Lebensmit-
tel müssen stimmen, sonst hat man in 
kürzester Zeit wieder Hunger. Auf die-
se banalen Alltagserfahrungen spielt 
der Herr Jesus in dem zitierten Vers, 
entnommen der sogenannten Berg-
predigt, an. Wenn man Hunger hat, 
fehlt die Nahrung – oder man kann sie 
allein, aus eigener Kraft, nicht errei-

chen. Und wenn man Hunger nach 
Gerechtigkeit hat? Dann fehlt offenbar 
die Gerechtigkeit! Jesus Christus gibt 
hier eine schlichte, aber weit rei-
chende Zusage: Wer sich nach Gerech-
tigkeit sehnt, wer sehnsüchtig nach 
Gerechtigkeit Ausschau hält, weil sie 
lebenswichtig ist – dessen Sehnsucht 
wird der Herr stillen. Aber was ist die-
se „Gerechtigkeit“, von der unser Herr 
Jesus Christus spricht?

Alles was Recht ist …
In unserer modernen Welt ist Ge-

rechtigkeit immer wieder ein großes 
Thema, denn an allen Ecken und En-
den stolpert man über Ungerechtig-
keiten: Kinder beschweren sich über 
ihre Eltern, weil sie nicht gerecht be-
handelt fühlen. Schüler werfen ihren 
Lehrern vor, ungerecht beurteilt zu 
werden. Da gibt es Beschwerden über 
einen Vorgesetzten, der seine Mitar-
beiter nicht gerecht bewertet – über-
all hört man Klagen über persönliche, 
soziale und wirtschaftliche Ungerech-
tigkeiten … Gerechtigkeit wird als 
tragendes Element, als Fundament 
einer funktionierenden Gesellschaft 

    Hungern 
       nach 
Gerechtigkeit
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angesehen – und das ist auch gut so. 
Wie erschütternd sind oft die Berichte 
über weit reichende Ungerechtig-
keiten hierzulande und anderswo! 

 Interessanterweise werden fast aus-
schließlich Ungerechtigkeiten ange-
prangert, die man erleiden muss. Die 
„andere Seite der Medaille“ wird nur 
selten betrachtet: Wie gerecht bin ich 
denn eigentlich selbst?

Gerechtigkeit herrscht dann, wenn 
jeder das tut, was er tun soll – und 
wenn jeder das bekommt, was er be-
kommen soll, was ihm zusteht. Das ist 
eine unantastbare, göttliche Grund-
ordnung des menschlichen Zusam-
menlebens.

 

Die absolute Gerechtigkeit
In der Bibel ist Gerechtigkeit im-

mer ein Begriff, der mit Beziehungen 
zu tun hat: einerseits geht es um die 
Beziehung des Menschen zu Gott, an-
dererseits um zwischenmenschliche 
Beziehungen. Gerecht ist man nicht 
für sich allein.

Aber maßgeblich für die Gerechtig-
keit ist nicht ein absolut fehlerfreies 
Verhalten; vielmehr begründet sich 
die „Gerechtigkeit“ eines Menschen 
im Wort Gottes ausschließlich in der 
Beziehung zu Gott.

 Gott ist in jeder Hinsicht vollkom-
men und verkörpert die absolute Ge-
rechtigkeit. Die Gerechtigkeit eines 
Menschen muss dazu in Beziehung ge-
setzt werden: gerecht (oder auch un-
gerecht) ist mein Handeln unter dem 
Gesichtspunkt des Urteils Gottes, 
mein Leben für und mit Gott. Wenn 
der Mensch also die Weisungen Gottes 
beachtet und ausführt, zeigt sich sei-
ne Gerechtigkeit – beziehungsweise 
seine Ungerechtigkeit; denn wie oft 
scheitern wir!

Daraus ergibt sich für einen Men-
schen geradezu zwangsläufi g die 
Erkenntnis der Unvollkommenheit 
aller menschlichen Gerechtigkeit; das 
Bewusstsein für die Sünde wird über-
deutlich. Die Gerechtigkeit Gottes 
aber zeigt sich in Jesus Christus – in 
seinem stellvertretenden Tod für den 
Sünder.

Drei einfache Aussagen können so 
den biblischen Begriff der Gerechtig-
keit erhellen:

Jeder Mensch sündigt.
Gott allein ist gerecht.
Durch Gottes Gnade wird der Sünder 

gerechtfertigt in Jesus Christus.
 Gerechtigkeit kommt also gemäß 

biblischer Aussage grundsätzlich und 
ausschließlich von Gott. Alle mensch-
lichen Bemühungen um Gerechtigkeit 
– in der Politik, in der Gesellschaft, 
in der Familie – sind zwar wichtig und 
notwendig, ohne Gott aber letztlich 
unausweichlich zum Scheitern verur-
teilt.

Wirkliche menschliche Gerechtig-
keit ist absolut nur durch Jesus Chris-
tus möglich. Nur wenn ich den Wil-
len zum Gehorsam habe und bereit 
bin, Korrektur durch das Wort Gottes 
anzunehmen, kann Gott mir mei-
ne Ungerechtigkeit vergeben – durch 
das Opfer des Herrn Jesus am Kreuz, 
denn „Christus (hat) einmal für Sün-
den gelitten, der Gerechte für die Un-
gerechten“ (1. Petrus 3,18).  

Gerechtigkeit ist ein Geschenk durch 
Jesus Christus, kein Verdienst durch 
mehr oder weniger gelungene Ge-
setzeserfüllung. 

 

Ein Traum der 
Menschheit …

“I have a dream” (“Ich habe einen 
Traum”) sagte Martin Luther King in 
seiner weltberühmt gewordenen Re-
de am 28. August 1963 – es war der 
höchst legitime Traum von mensch-
licher Gerechtigkeit. Mit Martin Lu-
ther King sehnten sich damals viele 
Menschen weltweit nach Gerechtig-
keit, und diese Sehnsucht ist auch 
heute, knapp 50 Jahre später, noch 
nicht vollständig gestillt. 

Zwar setzen sich viele Menschen 
weltweit – Christen ebenso wie Nicht-
Christen – für ein Leben ein, in dem 
Gerechtigkeit herrscht, insbesondere 
für materiell Arme, für unterdrückte 
Minderheiten etc., und das Gebot der 
christlichen Nächstenliebe unterstützt 
ein solches Engagement; doch der 
Hunger und Durst nach Gerechtigkeit 
quälen uns nach wie vor. Wie könnte 
es auch anders sein? Die Menschheit 
besteht nach wie vor aus Sündern.

Doch Gottes Wort blickt immer über 
den Horizont unserer menschlichen 
Erfahrungen. Die Zusage unseres 

Herrn Jesus Christus lautet unver-
rückbar: Glückselig, die nach der 
Gerechtigkeit hungern und dürsten, 
denn sie werden gesättigt werden. 
Wie soll denn das zugehen in dieser 
Welt?!?

 

… und die Antwort Gottes!
„Glückselig“ dürfen wir in der Tat 

sein, denn unsere Sehnsucht, unser 
Hunger nach Gerechtigkeit wird ge-
stillt.

Das griechische Wort makarios, das 
der Urtext der Bibel an dieser Stelle 
verwendet, kann mit den deutschen 
Begriffen „glücklich“, „selig“ oder 
„glückselig“ kaum in seiner umfas-
senden Bedeutung wiedergegeben 
werden. In diesem Ausdruck schwingt 
mit, dass man dauerhaft völlige Zu-
friedenheit besitzt – für den gläu-
bigen Christen ist das der Zustand, 
den man als Folge der Wiedergeburt 
in der engen Gemeinschaft mit Jesus 
Christus erlebt. Diese Glückseligkeit 
ist kein aufwallendes Gefühl, ist auch 
nicht auf günstige Umstände zurück-
zuführen, sondern entsteht einzig und 
allein durch die Gemeinschaft mit 
Gott; makarios, glückselig, zu sein 
bedeutet letztlich, zum Reich Gottes 
zu gehören (vgl. Elberfelder Studien-
bibel mit Sprachschlüssel).

Bereits die Propheten des Alten 
Testaments haben die menschlichen 
Erfahrungen Hunger und Durst als 
Bild verwendet, um auf die Gnade 
Gottes hinzuweisen, die jeden Man-
gel ausfüllt: „Auf, ihr Durstigen, alle, 
kommt zum Wasser! Und die ihr kein 
Geld habt, kommt, kauft und esst! 
Ja, kommt, kauft ohne Geld und ohne 
Kaufpreis Wein und Milch!“ (Jesaja 
55,1). Hier geht es nicht um eine kos-
tenlose Lebensmittelverteilung, hier 
geht es – wie der Kontext zeigt – um 
ein Leben in Frieden mit Gott. Jesus 
Christus hat das Bild aufgegriffen und 
deutlich gemacht, dass sich in seiner 
Person die alten Prophetien erfüllen 
und dass in ihm allein der Hunger ge-
stillt wird. „Jesus sprach zu ihnen: Ich 
bin das Brot des Lebens: Wer zu mir 
kommt, wird nicht hungern, und wer 
an mich glaubt, wird nie mehr dürs-
ten“ (Johannes 6,35).  

 



:GLAUBEN
Hunger nach Gerechtigkeit

:PERSPEKTIVE   11 | 2012 19

Die richtigen Prioritäten
In Matthäus 5 wird berichtet, wie der 

Herr Jesus seine Jünger – Menschen, 
die ihn lieben und die ihm nachfol-
gen – lehrt. Der Herr stellt ihnen in 
Vers 6 vor Augen, dass sie „wunschlos 
glücklich“ und zufrieden sein können, 
wenn sie die Prioritäten ihres Lebens 
am göttlichen Maßstab ausrichten und 
Gerechtigkeit als etwas existenziell 
Lebenswichtiges begreifen. 

Die Reaktion der Jünger wird uns 
nicht geschildert. Konnten sie diese 
Lehre des Herrn Jesus zu diesem Zeit-
punkt überhaupt erfassen? Man muss 
bedenken: heilsgeschichtlich befi nden 
wir uns bei der Bergpredigt noch im-
mer in der Zeit des Alten Testaments. 
Die Jünger waren noch nicht lange 
mit dem Herrn Jesus unterwegs. Noch 
gut zwei Jahre „Lehrzeit“ lagen vor 
ihnen, und dann erst würde der neue 
Bund Gottes mit den Menschen durch 
den Opfertod des Herrn Jesus Chris-
tus besiegelt werden.

Die Gerechtigkeit, die die Jünger 
kannten, war die unbestechliche Ge-
rechtigkeit Gottes. Sie sahen ihr Un-
vermögen, dieser Gerechtigkeit zu ge-
nügen. Doch was konnten sie tun? Sie 
konnten sich nur nach Gerechtigkeit 
sehnen – so wie man sich in einem 
bitterkalten Winter nach der leben-
digen Wärme der Sonne sehnt. 

Vermutlich haben die Jünger den-
noch den Begriff „Gerechtigkeit“ von 
vornherein viel biblischer aufgefasst, 
als wir „modernen Christen“ 2000 
Jahre später das tun. Wir assoziieren 
den Ausdruck „Gerechtigkeit“ nahe-
zu zwangsläufi g mit politischem oder 
wirtschaftlichem, in jedem Fall voll 
und ganz menschlichem Gerechtig-
keitsempfi nden. Doch man kann es 
nicht oft genug betonen: Gerechtig-

keit kommt nur von Gott, Gerechtig-
keit kommt nur durch Jesus Christus.

Was die Jünger erst zwei oder drei 
Jahre nach der „Bergpredigt“ lang-
sam verstehen konnten, den Opfertod 
und die Auferstehung des Herrn Jesus 
Christus zur Vergebung unserer Sün-
den, das dürfen wir sofort begreifen, 
weil wir wissen, dass der Herr Jesus 
für uns gestorben ist. „Den, der Sün-
de nicht kannte, hat er (Gott) für uns 
zur Sünde gemacht, damit wir Gottes 
Gerechtigkeit würden in ihm“ 
(2. Korinther 5,21).

So hat sich die prophetische Aussage 
von Jesus Christus in jedem wieder-
geborenen Menschen erfüllt: Wer sich 
nach Frieden mit Gott (Gerechtigkeit) 
sehnt (hungert und dürstet), der wird 
durch ihn gerecht gemacht, der ist 
dadurch völlig und ganz zufrieden ge-
stellt (glückselig). 

Doch ein bestimmter Aspekt dieses 
Verses kann den Bibelleser noch stut-
zig machen: es ist die grammatische 
Form des Verbs (Zeitwortes). Es heißt 
im Bibeltext: „… sie werden gesät-
tigt werden“. Die zu Grunde liegende 
Zeitform des griechischen Urtextes ist 
das Futur, das immer auf ein zukünf-
tiges Geschehen hinweist. Müssen wir 
also doch noch auf Gerechtigkeit war-
ten? Bezieht sich der Herr Jesus viel-
leicht nur auf die absolute Gerechtig-
keit, die in seinem (Tausendjährigen) 
Reich herrschen wird? Hat der Vers 
vielleicht doch nichts mit unserer ak-
tuellen Lebenswirklichkeit zu tun?

Der Herr Jesus gibt die Zusage im 
Matthäus 5,6 seinen Jüngern zu einem 
Zeitpunkt, zu dem die Errettung aus 
Gnade durch den Opfertod des Herrn 
noch nicht vollzogen war, sondern 
erst in relativ naher Zukunft bevor-
stand – in diesem Fall bezieht sich die 
Zeitform des Futurs auf jeden belie-

bigen Zeitpunkt zwischen Auferste-
hung und Entrückung der Gemeinde: 
Innerhalb dieses Zeitfensters kann 
jeder Mensch errettet werden. 

Dadurch wird noch einmal ganz 
deutlich: Wir können und dürfen 
schon jetzt „glückselig“ sein in ihm! 
Welch ein Geschenk!

Ich brauche nicht mehr zu hungern!
Ich sitze ganz allein am Tisch, und 

ich habe Hunger und Durst. Auf dem 
Tisch steht ein Teller mit Brot und 
Käse; außerdem eine Flasche Wasser, 
ein Glas daneben. 

Allein kann ich das alles nicht errei-
chen – doch da kommt jemand, der 
mir zu essen und zu trinken gibt. Ich 
muss nicht mehr hungern und dürs-
ten. Meine Bedürfnisse werden ge-
stillt – welch ein Glück!

Dieses Bild kann noch einmal das 
gnädige Handeln Gottes an uns ver-
deutlichen.

Wir können uns die Gerechtigkeit 
nicht einfach selbst aneignen wie 
ein Stück Brot – sie ist zwar in Jesus 
Christus ganz nah, ohne das Eingrei-
fen Gottes für uns allerdings dennoch 
unerreichbar. Wenn wir uns wirk-
lich danach sehnen, dann können wir 
von ihm alles erwarten. Wir werden 
mit Sicherheit alles bekommen! Unser 
Guter Hirte Jesus Christus sagt: 
„Ich bin gekommen, damit sie Leben 
haben und es in Überfl uss haben“ 
(Johannes 10,10). 
Was will ich mehr?

 Irmgard Grunwald
 
Irmgard Grunwald, Jahr-
gang 1960, verheiratet, 

fünf erwachsene Kinder. 
Mitarbeit in der örtlichen 

Gemeinde und bei ver-
schiedenen christlichen 

Zeitschriften.
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Doch die Aussage von Jeremia, 
dass gerade nach David ein 

gerechter Spross folgen wird 
(Jeremia 23 Verse 5 bis 7), 
stellt die durch Jeremia 
im 1. Buch Chronik zuer-
kannte Gerechtigkeit von 
David in Frage. 

Dass dies nicht der Fall 
ist, wird uns bewusst, 
wenn wir uns vor Augen 
malen, dass dieser ge-
rechte Spross der Mes-
sias, der verheißene 
Retter ist und dieser 
uns Menschen nicht nur 
in den Schatten stellt, 
sondern eine völlig 

andere Dimension hat. 
Da David in seinem Leben 

Gnade über Gnade erfuhr, 
wollen wir in diesem Artikel weniger 

danach schauen, wo David versagte, 
sondern wo und wie er tatsächlich 
durch sein Handeln dem Anspruch 
Gottes nachzukommen suchte. 

Warum bekam David das 
Zeugnis „er übte / lebte 

Recht und Gerechtig-
keit“? Hat er sich 

in seinem Leben 
irgendwann vor-

genommen: 
„Ich will 

ge-

recht sein!“? Lässt sich gerechtes 
Handeln durch rationale Entschlüsse 
erzielen? Wieso hatte sein gerechtes, 
zum Teil sicher für uns auch sehr un-
gewohntes Verhalten dennoch solche 
positiven Auswirkungen, die das Wort 
Gottes uns beschreibt? 

Franz Grillparzer (1791-1872), ein 
Zeitgenosse Darwins, sagte: „Huma-
nität ohne Divinität ergibt Bestialität“ 
(Menschlichkeit ohne eine Beziehung 
zu Gott macht die Menschen zu Be-
stien). Meine Übertragung zu diesem 
Thema lautet: Menschsein ohne Gott 
ergibt keine Gerechtigkeit, sondern 
schreiende Ungerechtigkeit. In unserer 
Gottesbeziehung liegt die Wurzel für 
Respekt oder Respektlosigkeit, für Ge-
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit.

Wohl deshalb äußerte Alexander 
Solschenizyn: „Holt Gott zurück in 
die Politik!“ und sein Landsmann 
Dostojewski: „Ein Volk ohne Bindung 
an Gott geht kaputt.“ Wenn wir jetzt 
anfangen, David als gerechten Herr-
scher zu betrachten, wird uns einiges 
sicher bewusster. Er war in unserem 
heutigen Sprachgebrauch Staatsmann 
bzw. Politiker. Aber er hat sich nie 
bleibend von der Mitte, nämlich von 
Gott losgesagt. Dieser Frage müssen 
auch wir uns stellen, wenn wir als 
Christen nicht nur von Gerechtigkeit 
reden, sondern diese auch leben 
wollen. 

Im ersten Buch Samuel 30 Vers 6 
lesen wir, als David sehr massiv in 
Bedrängnis geriet, dass er sich in dem 
Herrn seinem Gott stärkte. Was ist 

das anderes, als sich (täglich) ein-
zunorden, einzujustieren, 

Doch die Aussage von Jeremia, 
dass gerade nach David ein 

gerechter Spross folgen wird 
(Jeremia 23 Verse 5 bis 7), 
stellt die durch Jeremia 
im 1. Buch Chronik zuer-
kannte Gerechtigkeit von 
David in Frage. 

Dass dies nicht der Fall 
ist, wird uns bewusst, 
wenn wir uns vor Augen 
malen, dass dieser ge-
rechte Spross der Mes-
sias, der verheißene 
Retter ist und dieser 
uns Menschen nicht nur 
in den Schatten stellt, 
sondern eine völlig 

andere Dimension hat. 
Da David in seinem Leben 

Gnade über Gnade erfuhr, 

David – 
    ein gerechter Herrscher

„Und David war 
König über ganz 
Israel. Und er übte 
Recht und Gerech-
tigkeit an seinem 
ganzen Volk.“ 

1. Chronik 18,14

„Gerechtigkeit 
erhöht eine Nation, 
aber Sünde ist die 
Schande der Völker.“ 

Sprüche 14,34

Eine Überschrift mit starker Aus-
sage. Von einer Seite her be-
trachtet wird man diese wahr-

scheinlich schnell bestätigen. 
Doch beim genaueren Hinse-
hen entstehen vielleicht 
Zweifel. David wird 
ein gerechtes Han-
deln an seinem 
ganzen Volk 
zugespro-
chen. 

:GLAUBEN
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den eigenen Standpunkt zu prüfen. 
Es ist, so denke ich, jedem klar, dass 
David nicht immer Entscheidungen 
getroffen hat, die Gott bejahen konn-
te. Aber er holte sich immer wieder 
die (Neu)Ausrichtung, wie eine Ober-
leitungsbahn, die zwar kurzzeitig den 
Kontakt verlassen kann, aber nur in 
der optimalen Verbindung optimales 
leistet. 

Denken wir doch mal an eine völlig 
andere Aussage im Lukasevangeli-
um: Zacharias war gerecht und got-
tesfürchtig (Lukas 1 Vers 6). Dann 
wird uns im gleichen Kapitel erläu-
tert, dass er den Worten des Engels 
Gabriels gegenüber ungläubig ist. 
Er erhält sogar eine Strafe. Dennoch 
bekommt er das Zeugnis der heiligen 
Schrift „gerecht“ zu sein. Genauso 
dürfen wir uns das Leben bei David 
vorstellen. David richtete sich immer 
an Gott aus. Er blieb in seiner Nähe. 
Im Sinne unseres Themas bedeutet 
es: Wer in der Nähe Gottes lebt, wird 
sich nur in seiner Nähe – nicht weit 
weg von ihm – irren.

Ich denke, dass auch in diesem 
Punkt der erste Johannesbrief an-
wendbar ist (1. Johannes 1 Vers 10). 
Wenn wir sagen, dass wir nicht gesün-
digt haben, machen wir ihn zum Lüg-
ner. Wenn wir meinen, immer gerech-
te Entscheidungen getroffen zu haben 
(das trifft auf die junge und alte 
Generation auch in Gemeindefragen 
zu), liegen wir - voll - daneben. Gott 
wird uns durch seine Nähe die Gna-
de schenken, bei aller Menschlichkeit 
richtige Entscheidungen zu treffen, 
die die Wünsche Gottes widerspie-
geln. Wir sollten uns aber bewusst 
sein, dass wir fehlerhaft sind.

Wir stellen also fest, dass gerech-
tes Verhalten nicht primär von einer 
eigenen rationalen Willensentschei-

dung kommt, 
sondern des-
sen Wurzeln 
in unserer 
Beziehung zu 
Gott zu fi n-
den sind. Da-
vid war trotz 
seiner Feh-
ler immer 
bereit, sich 

an Gott auszurichten. Nun 
betrachten wir David ja aber auch als 
Politiker oder besser König. Er war 
eben jemand, der Gott in die Politik 
holte. Damit kam es zu gottgewollten 
gerechten Entscheidungen.

Da gibt es eine Situation im Leben 
von David, die uns und auch mir zu 
denken gibt. David legt im ersten 
Buch Samuel Kapitel 30 Vers 24 fest, 
dass diejenigen, die daheim blieben 
und Wache hielten, den gleichen Beu-
teanteil erhalten wie diejenigen, die 
mit in den Kampf zogen. Es ist eine 
sehr grundlegende und weise Ent-
scheidung, die auch uns in den Ge-
meinden zu denken geben sollte. Oft 
ist es doch so, dass unsere Beurtei-
lung (unser Gerechtigkeitsempfi nden) 
von der sichtbaren Leistung abhängt.

In den Briefen des Paulus wird uns 
deutlich erläutert, dass wir - wenn 
auch unterschiedlich begabt und be-
fähigt – alle Glieder an dem Leib des 
Christus sind und niemand höher von 
sich denken sollte. Galater 3 Vers 28 
betont es so, „denn ihr alle seid einer 
in Christus Jesus“. 

David holte Gott in alle Entschei-
dungen mit hinein und das hinterließ 
ohne Zweifel Spuren von Gottes Ge-
rechtigkeit bei dem Volk und seinen 
Gefährten. Vielleicht fragen wir heu-
te, wieso sich David nicht an Saul ver-
griffen hat, obgleich Saul ihn mit Si-
cherheit in dieser Lage getötet hätte 
(1. Samuel 24 - Höhle En Gedi). David 
verzichtete auf das menschliche Ge-
rechtigkeitsempfi nden und überließ 
Saul dem gerechten Urteil Gottes.

Ein letzter zusammenfassender Ge-
danke zu diesem Thema: Die Her-
kunft des David ist uns bekannt. Er 
kam von den Schafherden und wurde 
dort als der Jüngste wahrscheinlich 
wenig beachtet. Wir stufen das unter 
Umständen als Mangel an Gerechtig-

keit im Familienverständnis ein. Aber 
gerade dort lernte David, dass Gott 
ihn, den Jüngsten und Schwachen, 
nicht übersah. Auch behütete David 
die ihm anvertrauten Schafe. Scha-
fe sind schwache Tiere, die sich nicht 
oder nur wenig wehren können.

David sorgte sich um die schwachen 
Tiere. Wenn ein Löwe oder Bär es von 
der Herde stahl (1. Samuel 17 Vers 
34), war seine Liebe, seine Treue, 
sein Gerechtigkeitsempfi nden getrof-
fen. Das ist ein ganz wichtiger Aspekt 
der bei David gefundenen Gerechtig-
keit. Er kümmerte sich um das Schwa-
che. Er, der König, der alle Feinde 
besiegte. Denken wir doch einmal an 
Saul und seinen Nachkommen Mefi  
Boschet. Warum tat David das? War 
das gerecht? 

Es ist ein Prinzip der Gnade und 
Gerechtigkeit Gottes, dass verant-
wortliche Führer Schwächere in der 
Gemeinde und im persönlichen Um-
feld sehen und helfen. Zudem ist 
jeder Mensch, der Gott nicht kennt, 
arm und schwach. Armen wurde ja 
durch den Herrn Jesus gute Botschaft 
verkündigt. Wie oft fi nden wir den 
Hinweis, dass Gott sich der Armen, 
Witwen, Waisen und Unterdrückten 
annahm!? Hier zeichnete sich David 
aus und es könnte auch ein Merk-
mal für uns in der heutigen Zeit sein, 
Gottes Gerechtigkeit ohne Worte zu 
zeigen.

David wurde zu einem gerechten 
Herrscher, weil er Prinzipien der Ge-
rechtigkeit Gottes bereits daheim 
lernte, weil er trotz Fehler in der 
Nähe zu Gott lebte und das Auswir-
kungen auf alle seine Entscheidungen 
hatte. Ich wünsche auch uns diese 
tägliche Ausrichtung.

Ein kurzer Nachtrag zum Thema: 
Beten wir wieder neu für solche 

gerechten Führer in den Gemeinden 
aber auch in den politischen 
Ämtern. 

Matthias Heinrich

Matthias Heinrich, Jg. 75, 
verheiratet, vier Kinder, 

örtliche und überörtliche 
Mitarbeit in Gemeinden; 
leitender Angestellter im 

Bauaufsichtsamt des Land-
kreises Görlitz.

den eigenen Standpunkt zu prüfen. 

dung kommt, 
sondern des-
sen Wurzeln 
in unserer 
Beziehung zu 
Gott zu fi n-
den sind. Da-
vid war trotz 
seiner Feh-
ler immer 
bereit, sich 

an Gott auszurichten. Nun 
betrachten wir David ja aber auch als 

:GLAUBEN
David - ein gerechter Herrscher
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Vor fünf Jahren reisten mein Mann 
Reinhard (65) und ich (62) mit 
der internationalen Missionsorga-

nisation EMPART zum ersten Mal nach 
Indien, um Mission unter unerreich-
ten Volksgruppen kennenzulernen. 
Eine Reise, die unser Leben verändert 
und in eine neue Richtung gelenkt hat 
(PERSPEKTIVE 07+08/2010 berichtete). 

 
Im Februar dieses Jahres sollte es 

für uns nun zum zweiten Mal mit EM-
PART nach Indien gehen – zusammen 
mit 14 weiteren Teilnehmern aus ver-
schiedenen Gemeinden in Deutsch-
land. Auf dem Flughafen von Istanbul 
trafen wir zum ersten Mal aufeinan-
der und fl ogen gemeinsam nach Delhi 
weiter, wo wir gegen Mitternacht 
müde eintrafen. Die Einreisekontrol-
le hatten wir innerhalb einer Stun-
de passiert, doch bis der erlösende 
Anruf zum Abholen kam, vergingen 
weitere eineinhalb Stunden – unsere 
Ansprechpartner vor Ort hatten am 
anderen Ende des Flughafens auf uns 
gewartet ... Indien, wir sind da! 

 
Wir verbrachten zwei Tage in Delhi, 

wo wir uns eingewöhnen und akklima-
tisieren konnten, und brachen dann 
auf nach Lucknow. Lucknow ist ei-
ne der fünf Regionen, in denen EM-

PART arbeitet, und war dieses Jahr 
der Schwerpunkt unserer Reise. Nach 
sechs Stunden Zugfahrt durch trost-
lose, staubige Landschaften wurden 
wir von unseren indischen Geschwis-
tern herzlich empfangen. Wie schon 
bei unserer ersten Indienreise 2007 
waren es auch dieses Mal wieder die 
Lebensgeschichten einzelner Gemein-
degründer, die uns beeindruckten und 
nicht mehr loslassen sollten ... 

 
So lernten wir einen Gemeinde-

gründer kennen, der in einer kleinen 
Stadt schon zwei Gemeinden gegrün-
det hat. Seit er angefangen hat, un-
ter Schlangenbeschwörern das Evan-
gelium zu verkünden, bekommt er 
Morddrohungen. „Betet für mich und 
meine Arbeit“, bat er uns. Wir taten 
es sofort. Es war das Einzige und zu-
gleich das Wertvollste, was wir für ihn 
tun konnten. 

 
Ein Trainingszentrum für Männer, 

das wir besuchten, hat noch immer 
keinen Strom. Dadurch gibt es weder 
elektrisches Licht noch Ventilatoren. 
Im Sommer, wenn in Nordindien 40 bis 
50 Grad herrschen, werden die Schü-
ler von Moskitos zerstochen, doch in 
geschlossenen Räumen ist das Lernen 
bei solchen Temperaturen unmög-

lich. Auf unsere Frage, was ihr größter 
Wunsch sei, antwortete der Leiter: 
„Wir brauchen Strom, damit wir auch 
nach Einbruch der Dunkelheit lernen 
können. Zudem brauchen wir eine 
Mauer um das Grundstück, damit die 
Regierung es uns nicht einfach wieder 
wegnehmen kann.“ 

 
Zu Beginn eines jeden Schuljahres 

kommen junge Männer in das Trai-
ningszentrum. Oft haben sie durch ein 
schweres Trauma zu Jesus gefunden. 
Im Trainingszentrum lernen sie nun, 
wie sie anderen von Jesus erzählen, 
Menschen im Glauben weiterbrin-
gen und andere Christen motivieren 
können, selbst Menschen zu Jüngern 
zu machen. Die Männer leben und 
arbeiten mit einem Leiter und seiner 
Familie zusammen. Dieser enge Kon-
takt verändert ihr Leben völlig. Ne-
ben dem gemeinsamen Bibelstudium 
spielen auch die persönliche Charak-
terbildung, praktische Arbeit und das 
Gebet eine wesentliche Rolle.

 
Während unseres Aufenthaltes 

besuchten wir auch ein so genann-
tes Mercy Home von EMPART. Diese 
Einrichtung ist Ende 2010 auf Initia-
tive von Pastor Manas* entstanden. 
Er hatte seit Längerem den Wunsch, 
verwirrte Obdachlose bei sich aufzu-
nehmen, zu pfl egen und ihnen wie-
der Hoffnung zu geben. Eines Abends 
stieß er auf Ajay*, der regungslos auf 
der Straße lag. Sein schwacher Körper 
war mit eiternden Wunden übersät, 
seine Kleidung waren nur noch Fet-
zen. Pastor Manas nahm Ajay mit zu 
sich nach Hause, wusch und kleidete 
ihn und gab ihm zu essen. Manas Frau 
behandelte seine Wunden. Das erste 
Mal seit vielen Jahren spürte Ajay 
wieder Liebe und Zuneigung. Danach 
hatte er sich so sehr gesehnt.

Indien –
         auf den zweiten Blick
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Bei unserem Besuch zählte das Mer-
cy Home drei Bewohner, darunter 
ein Mann, der 1.000 Kilometer zu Fuß 
zurückgelegt hat. Pastor Manas zeigte 
uns dessen Füße, die unbeschreiblich 
aussahen. Menschen mit einer psychi-
schen Erkrankung sind für ihre Fami-
lien oft eine große Belastung. In den 
meisten Fällen werden sie irgendwo 
ausgesetzt und sich selbst überlassen. 
Da es für sie als Verstoßene keinen 
Zufl uchtsort mehr gibt, irren sie ver-
wirrt und völlig orientierungslos durch 
die Straßen. Mit dem Mercy Home 
gibt EMPART diesen Menschen ein 
Zuhause. Derzeit teilen sich Manas‘ 
4-köpfi ge Familie und (nunmehr) vier 
Patienten vier gemietete Räume. Ma-
nas wünscht sich ein größeres Haus, 
um dem großen Bedarf unter den 
psychisch Kranken zu begegnen und 
zugleich seiner Familie die Möglichkeit 
zu bieten, sich auch einmal zurück-
ziehen zu können. 

 
Besonders beeindruckt hat uns die 

Heilungsgeschichte von Rhea*: 
Rhea wuchs in einer wohlhabenden 

nichtchristlichen Familie auf. Nach 
außen hin schien alles perfekt, doch 
ihr wirkliches Leben war kaputt und 
düster. Der Vater praktizierte Zaube-
rei und diente und opferte dunklen 
Mächten. Um die Götter zu besänfti-
gen, bediente er sich bösartiger und 
unmoralischer Taten, wodurch die 
Familie auseinanderzubrechen drohte. 
Zu diesem Zeitpunkt nahm Rheas 
Mutter Jesus als ihren Retter an. Das 
führte zu weiteren Spannungen in der 
Familie. Der Vater wurde zunehmend 
aggressiv und immer öfter kam es zu 
Handgreifl ichkeiten.

Diese Umstände trieben Rhea in den 
Wahnsinn. Sie wurde depressiv, ging 
nicht mehr zur Schule, distanzier-
te sich von ihren Freunden und zog 

sich völlig zurück. Schon bald war sie 
psychisch gestört. Ihr Vater probierte 
etliche Exorzismus-Praktiken an ihr 
aus, jedoch ohne Erfolg. Die Rituale 
dauerten bis tief in die Nacht hinein 
und waren für Rhea eine grausame 
Tortur. In einer dieser Nächte hat er 
sie sexuell missbraucht. Pastor Manas 
begann in dieser Zeit die Familie re-
gelmäßig zu besuchen und kümmerte 
sich um Rhea. Es ging ihr zusehends 
besser und sie schien sich zu beruhi-
gen. Nach intensivem Gebet wurde 
Rhea von ihren okkulten Bindungen 
schließlich frei. Langsam, aber sicher 
gewinnt Rhea Stärke und Selbstver-
trauen zurück und wächst kontinuier-
lich im Glauben. Manchmal besucht 
sie das Frauen-Trainingszentrum von 
EMPART und nimmt dort an Lobpreis 
und Bibelarbeit teil. Sie prägt sich 
Verse ein und möchte unbedingt von 
den mutigen Glaubensmännern und 
-frauen aus der Bibel lernen.

 
Zwei Wochen Indien sind wie im 

Flug vergangen. Wieder waren wir 
beeindruckt von der Lautstärke und 
dem Dreck, von riesigen Tempelanla-
gen und herzlichen Christen, die alles 
daransetzen, ihren Mitmenschen von 
ihrem Herrn und Heiland zu erzählen. 
Dabei riskieren sie oftmals ihr Leben. 

 
Sie wollen mehr von EMPART und 

der Arbeit unter unerreichten Volks-
gruppen in Nordindien und Nepal er-
fahren? Besuchen Sie uns im Internet 
unter www.empart.de oder nehmen 
Sie direkt Kontakt zu uns auf:
info@empart.de / 0421-37 83 083). 

 Ingrid und Reinhard Schwolow

* Aufgrund hoher Sicherheitsbestimmungen 
wurde der Name geändert, um die Gefahr 

von Verfolgung zu minimieren.



:PERSPEKTIVE   11 | 201224

:DENKEN

Diese Aussage Jesu irritiert uns. 
Freunde kaufen? Und dazu noch 
mit „ungerechtem Mammon“? 

Eine elementare Einsicht, die uns 
überliefert ist, lautet doch: „Wahre 
Freunde kann man nicht kaufen.“ 

Schon das Gleichnis vom unge-
rechten Verwalter, auf das sich die-
se Aufforderung Jesu bezieht, löst 
Unverständnis aus. Jesus erzählt in 
Lukas 16,1–8 von einem reichen Mann, 
der einem Verwalter seinen Besitz 
anvertraut hat. Vorstellbar ist bei-
spielsweise ein entfernt wohnender 
Großgrundbesitzer, dessen Verwalter 
sein Land verpachtet und mit seinen 
Waren handelt. Konnten die Handels-
partner nicht in barer Münze zah-
len, wurde mit Naturalien gehandelt. 
Wenn dies nicht sofort möglich war, 
dann wurden Schuldscheine ausge-
stellt, die zur gegenseitigen Absiche-
rung gegen Manipulation vom Schuld-
ner eigenhängig geschrieben, dann 
aber beim Kreditgeber aufbewahrt 
wurden.  

Im Gleichnis wird der Verwalter be-
zichtigt, das ihm anvertraute Vermö-

gen zu verprassen. Der Besitzer stellt 
ihn zur Rede und kündigt ihm seine 
sofortige Entlassung an, sobald er sei-
ne Abrechnung vorgelegt habe. Der 
Verwalter sucht nach einem Ausweg. 
Er gesteht sich ein, dass er als „Büro-
mensch“ seinen zukünftigen Lebens-
unterhalt nicht durch schwere kör-
perliche Feld- oder Bauarbeit (Vers 3: 
„graben“) bestreiten kann und dass 
er sich zum Betteln zu schade ist. 
Er ist also auf die Gunst seiner Mit-
menschen angewiesen. Um sich diese 
zu sichern, lässt er einen Schuldner 
nach dem anderen antreten und ge-
meinsam verringern sie die Höhe der 
eingetragenen Schulden. 

Zur Überraschung der Hörer oder 
Leser des Gleichnisses wird dieses 
Vorgehen wegen seiner Klugheit ge-
lobt. Ob dieses Lob noch zum Gleich-
nis gehört – also aus dem Mund des 
Besitzers stammt –, oder bereits Jesu 
Kommentar zum Gleichnis ist, bleibt 
unklar, denn die Bezeichnung „Herr“ 
in Vers 8 kann in beide Richtungen 
verstanden werden. Dies schlägt sich 
in modernen Bibelausgaben nieder. 
Während die Gute-Nachricht-Bibel 

und Hoffnung für alle formulieren: 
„Jesus, der Herr, lobte …“, lautet die 
Neues-Leben-Bibel: „Der reiche Mann 
konnte den unehrlichen Verwalter für 
seine Klugheit nur bewundern.“

Zunächst sollen zwei Möglichkeiten 
vorgestellt werden, um das Verringern 
der Schulden durch den Verwalter zu 
erklären: 

a) Erstens kann es sich bei den ur-
sprünglichen Beträgen um den ex-
akten Gegenwert handeln, dem die 
Schulden entgegenstehen. In diesem 
Fall würde der Verwalter durch das 
Verringern erneut seinen Herrn hin-
tergehen. Angesichts dieser Tatsa-
che wäre ein Lob aus dem Mund des 
Besitzers äußerst unwahrscheinlich, 
sodass das Lob in Vers 8 von Jesus 
stammen dürfte. Berücksichtigt man 
jedoch die damalige Praxis, auf den 
ursprünglichen Schuldwert Zinsen 
aufzuschlagen, kommt man zu einer 
weiteren Möglichkeit: 

b) Es kann sich bei den erlassenen 
Beträgen um Zinsen handeln, die der 
Verwalter auf den Schuldbetrag auf-
geschlagen hat. Dieses Vorgehen war 
im alttestamentlichen Gesetz verbo-

Freunde? 

Macht euch Freunde 
mit dem ungerechten 

Mammon!
Lukas 16,9
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ten worden (2. Mose 23,20; 3. Mose 
25,36–37; 5. Mose 23,20). Wurde der 
Zins jedoch nicht separat ausgewie-
sen, sondern stillschweigend in den 
Gesamtbetrag einbezogen, konnte 
man das Umgehen des Gesetzes kaum 
nachverfolgen. Übrigens sind die au-
genscheinlich sehr unterschiedlichen 
„Ermäßigungen“ von 50 Bat Öl im er-
sten Fall und 20 Kor Weizen im zwei-
ten Fall, wenn man sie in Tageslöhne 
umrechnet, etwa gleich hoch, nämlich 
500 Tagelöhne (bzw. Denare). Es kann 
sich also gut um eine feste „Bearbei-
tungsgebühr“ handeln, die als Zins auf 
den ursprünglichen Betrag aufgeschla-
gen wurde und jetzt erlassen wird. 
Grund zum Loben hätten in diesem 
Fall sowohl Jesus, weil Gottes Gesetz 
befolgt wird, als auch der Besitzer, 
weil der Verwalter das gesetzeswid-
rige Handeln korrigiert, sodass auch 
die Ehre des Besitzers wieder herge-
stellt ist. Geschah zudem der Auf-
schlag ohne Wissen des Besitzers, 
dann hätte dieser keinen Nachteil von 
der nachträglichen Korrektur.

Welche Erklärung ist die wahrschein-
lichste? Im Gleichnis fehlt jeglicher 
Hinweis auf Zinsen, und der Verwalter 
wird weder für seine spätere Geset-
zestreue noch für die Wiederherstel-
lung der Ehre des Besitzers gelobt, 
sondern allein für seine Klugheit. Die 
Manipulation der Schuldscheine zielt 
allein auf die zukünftige Dankbarkeit 
der Schuldner ab.

Vom Text her legt sich also die erste 
Erklärung nahe: Jesus, der „Herr“, 
lobt den „ungerechten Verwalter“ für 
sein vorausschauendes Handeln ange-
sichts seiner bevorstehenden Entlas-
sung. 

Dass Jesus den ungerechten Ver-
walter als nachzuahmendes Beispiel 
nennt, ist provokant. Die Logik ist 
jedoch folgende: Wenn schon die 
Menschen dieser Welt so vorausschau-
end handeln, dann sollten doch erst 
recht die Christen so handeln! (Vers 
8b). Selbstverständlich sollen Chris-
ten keine Güter veruntreuen (Vers 
10–12). Nachzuahmen ist der Verwal-
ter in der Hinsicht, dass er erkennt, 
wie bedeutungslos der Besitz in Kür-
ze für ihn sein wird, und dass er ihn 
nun dazu einsetzt, sich „Freunde zu 
machen“. Deshalb fordert Jesus seine 

Jünger auf: „Macht euch Freunde mit 
dem ungerechten Mammon, damit, 
wenn er zu Ende geht, sie euch auf-
nehmen in die ewigen Hütten“ (Vers 
9; Luther). Im vorliegenden Zusam-
menhang ist unter „ungerechtem 
Mammon“ wohl nicht unehrlich ange-
eigneter Besitz gemeint, sondern die 
Tendenz des Besitzes, uns von Gott zu 
trennen (Vers 13). Möglicherweise ist 
auch vom Gleichnis her, wo der Ver-
walter fremden Besitz verschenkt, da-
ran zu denken, dass unser Besitz uns 
nur von Gott anvertraut ist (1. Timot-
heus 6,6–10) und dass wir Gott, wenn 
wir ihm das von ihm Geforderte vor-
enthalten, betrügen (in alttestament-
licher Zeit war das z.B. der Zehnte: 
Maleachi 3,6–8). Wenn wir Gottes 
Gaben selbstsüchtig für uns behalten, 
sind sie „ungerechter Mammon“. 

„Sich Freunde zu machen“ war 
in der griechisch-römischen Welt 
von existenzieller Bedeutung, denn 
„Freundschaft“ beinhaltete nicht 
unbedingt – anders als bei uns –eine 
emotionale Bindung, vor allem eine 
hohe gegenseitige Verpfl ichtung. Als 
„Freunde“ wurden z.B. Handelspart-
ner oder Lehrer und Schüler bezeich-
net. Vor diesem Hintergrund ist die 
Aussage Jesu zu verstehen: „Macht 
euch Freunde“. Das heißt: Sichert 
euch die Gunst derer, auf die ihr in 
Zukunft angewiesen seid. Setzt euren 
Besitz für andere ein. 

Wie ist dann der letzte Teil von Vers 
9 zu verstehen: „damit sie euch auf-
nehmen in die ewigen Hütten“? Mit 
„sie“ sind wohl Gott und seine En-
gel gemeint (vgl. Lukas 9,26; 12,8–9; 

15,10; 16,22), nicht die irdischen 
„Freunde“. In Matthäus 25,31–46 wird 
berichtet, wie Jesus mit den Engeln 
kommt und die Menschen richtet. 
Dabei werden deren Wohltaten an 
anderen Menschen so anerkannt, als 
wären sie an Jesus selbst geschehen: 
„Was ihr getan habt einem von die-
sen meinen geringsten Brüdern, das 
habt ihr mir getan“ (Matthäus 25,40). 
Wer anderen Menschen Gutes tut, der 
sorgt also dafür, dass Jesus und seine 
Engel ihn im Himmel willkommen hei-
ßen. Sind es also doch Werke, die uns 
den Weg in den Himmel ebnen? Nein, 
denn Jesus redet ja hier zu denen, 
die ihm bereits nachfolgen (Lukas 
16,1). Aber echte Nachfolge beinhaltet 
gute Werke und das Geben an andere 
Menschen (Jakobus 2,14–26).

Manuel Lüling

Manuel Lüling ist 
Gemeindereferent in der 

Evangelisch-Freikirchlichen 
Gemeinde Bergneustadt-

Wiedenest.

:P



:PERSPEKTIVE   11 | 201226

:DENKEN

Gericht 
muss 
sein

Wie geht es Ihnen bei einer solchen Aussage? „Ge-
richt!“ Klingt das für Sie bedrohlich? „Gericht 
muss sein!“ Die zwingende Unausweichlichkeit ist 

problematisch und emotional sehr herausfordernd. Dieser 
Absolutheitsanspruch könnte auch schnell als religiöser 
Fanatismus empfunden werden. Muss das wirklich sein? 
Gericht? Gibt es da nicht noch andere Möglichkeiten von 
Barmherzigkeit und Nachsicht, die einen solchen Satz rela-
tivieren und entschärfen könnten? Ich möchte versuchen, 
dieses emotional schwierige Thema unter mehreren As-
pekten verständlich zu machen. 

Was ist eigentlich mit „Gericht“ gemeint? Es geht hier um 
etwas Zweifaches. Das erste betrifft eine rechtsverbind-
liche Beurteilung. Ist eine Tat recht oder unrecht, gut oder 
böse, richtig oder falsch. Eine Tat kann auch etwas sein, 
das ich unterlassen habe, obwohl ich es hätte tun sollen. 
Bei Jesus fängt das Tun auch nicht erst mit dem tatsäch-
lichen Vollzug an, sondern bereits mit den verborgenen 
Gedanken unseres Herzens. Denn hier entspringt die Quel-
le unseres Tuns. Das zweite bezieht sich auf ein bestimm-
tes Strafmaß, das im Gericht festgelegt wird. 
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Aber warum muss Gericht sein? Hier-
für gibt es eine Reihe sehr plausibler 
Gründe. Da wäre zunächst Respekt 
und Würde zu nennen. Sie gehören zu 
den menschlichen Grundbedürfnis-
sen. Wir möchten anerkannt, geach-
tet, respektiert und ernstgenommen 
werden. Wo dieses Bedürfnis auf 
Dauer nicht zu seinem Recht kommt, 
werden Menschen in ihrer Persönlich-
keitsentwicklung krankhaft gestört. 
Was schon für uns Menschen ein nor-
males Bedürfnis ist, wird umso mehr 
für Gott gelten. Was wäre das für ein 
Schöpfer, der von seinen Geschöp-
fen überhaupt nicht erwarten würde, 
ernstgenommen zu werden? Vielmehr 
muss Gott erwarten, respektiert und 
ernstgenommen zu werden. Er kann 
nicht einfach sagen: „Na gut, dann 
hört eben nicht auf mich, macht doch 
was ihr wollt!“ Er würde sich ja selbst 
nicht mehr ernstnehmen. Daher muss 
er die Reaktion seiner Geschöpfe ihm 
gegenüber richten. Das heißt, er muss 
reagieren und Stellung beziehen. Er 
muss sein Urteil zum Verhalten sei-
ner Geschöpfe abgeben, und zwar 
verbindlich, indem er ein bestimmtes 
Strafmaß festlegt. 

Wenn Gott für seine Würde einsteht, 
dann gibt das aber auch gleichzeitig 
dem Mensch seine Würde. Denn Gott 
nimmt den Menschen ernst, indem er 
ihn die Folgen seines Handelns tra-
gen lässt. Genauso läuft das in der 
menschlichen Erziehung. Ein Vater, 
der sich selber ernstnimmt, erwar-
tet auch von seinen Kindern, ernstge-
nommen zu werden. Ansonsten wird 
er konsequent handeln. Er wird ein 
bestimmtes Strafmaß festlegen. Das 
kindliche Verhalten wird also Folgen 
haben. Kinder erwarten diese Kon-
sequenz, weil sie intuitiv wissen, 
dass sie damit selber erstgenommen 
werden. „Strafe muss sein“, war ein 
Satz, den ich als Kind oft gehört hat-
te. Das war für meinen Reifeprozess 
hilfreich, denn aus Fehlern und den 
entsprechenden unangenehmen Kon-

sequenzen konnte ich lernen. Auch 
Gott erzieht uns. Wenn wir falsche 
Entscheidungen treffen, nimmt er uns 
ernst und lässt uns die Konsequenzen 
tragen, damit wir daraus lernen und in 
Zukunft die richtigen Schlüsse ziehen. 

Ein weiterer plausibler Grund für 
die Notwendigkeit des Gerichts ist 
der Zeitfaktor. Damit meine ich, dass 
Gott das Gericht zwar gnädig immer 
wieder hinausschiebt, es aber nicht 
unendlich vertagen kann. Irgend-
wann muss er richten. Neulich sagte 
mir jemand, wenn er an Gott glauben 
wollte, müsste zuvor einiges in die-
ser Welt besser laufen. Oder anders 
formuliert: Wenn Gott gerecht ist, 
warum gibt es dann so viel himmel-
schreiende Ungerechtigkeit in dieser 
Welt? Warum lässt Gott das alles zu? 
Warum greift er nicht ein und sorgt 
für Gerechtigkeit? Der Grund liegt in 
der Gnade Gottes. Wie auch ein guter 
irdischer Vater, richtet und straft er 
nicht jedes Vergehen sofort. Erst ver-
sucht er immer wieder im Guten, die 
Menschen zur Einsicht zu bewegen. 
Bevor er endgültig sein Gerichtsurteil 
spricht und sich Respekt verschafft, 
wartet er, um noch möglichst viele 
zur Umkehr zu bewegen. „Dies eine 
aber sei euch nicht verborgen, Ge-
liebte, dass beim Herrn ein Tag ist 
wie tausend Jahre und tausend Jahre 
wie ein Tag. Der Herr verzögert nicht 
die Verheißung, wie es einige für ei-
ne Verzögerung halten, sondern er 
ist langmütig euch gegenüber, da er 
nicht will, dass irgendwelche verlo-
ren gehen, sondern dass alle zur Buße 
kommen. Es wird aber der Tag des 
Herrn kommen wie ein Dieb; an ihm 
werden die Himmel mit gewaltigem 
Geräusch vergehen, die Elemente 
aber werden im Brand aufgelöst und 
die Erde und die Werke auf ihr im 
Gericht erfunden werden“ (2. Petrus 
3,9). Leider verstehen die Menschen 
dieses gnädige Warten Gottes oft 
falsch. „Weil der Urteilsspruch über 
die böse Tat nicht schnell vollzogen 

wird, darum ist das Herz der Men-
schenkinder davon erfüllt, Böses zu 
tun, denn ein Sünder tut hundertmal 
Böses und verlängert doch seine Ta-
ge“ (Prediger 8,11-12a).

Aber irgendwann wartet Gott nicht 
mehr. Irgendwann muss der Schöpfer 
der Ungerechtigkeit ein Ende setzen. 
Er muss ein klares Urteil sprechen 
und angemessene Konsequenzen fol-
gen lassen. Gericht muss sein, wenn 
Gott wirklich Gott ist und als solcher 
ernstgenommen werden will. Wen 
die Ungerechtigkeit nicht kalt lässt, 
der erwartet das richtende Eingreifen 
Gottes. Eine ganze Reihe von Psalmen 
thematisiert den Beginn der Königs-
herrschaft Gottes auf dieser Erde, 
der mit der Inthronisation des Messi-
as bzw. Christus eingeleitet wird. Es 
sind die sogenannten messianischen 
Psalmen. So heißt es beispielsweise 
in Psalm 9: „Der HERR lässt sich nie-
der auf immer, er hat seinen Thron 
aufgestellt zum Gericht … Und er, er 
wird richten die Welt in Gerechtig-
keit, wird über die Völkerschaften 
Gericht halten in Geradheit … Sin-
get dem HERRN, der Zion bewohnt, 
verkündet unter den Völkern seine 
Taten! … Denn der dem vergossenen 
Blut nachforscht, hat ihrer gedacht; 
er hat das Schreien der Elenden nicht 
vergessen … Der HERR hat sich zu 
erkennen gegeben, er hat Gericht 
ausgeübt … Denn nicht für immer 
wird der Arme vergessen, noch geht 
der Elenden Hoffnung für ewig ver-
loren. Steh auf, HERR, dass nicht der 
Mensch Gewalt habe! Mögen gerich-
tet werden die Nationen vor deinem 
Angesicht! Lege Furcht auf sie, HERR! 
Mögen die Nationen erkennen, dass 
sie Menschen sind!“ Ein Hauptaugen-
merk des letzten Buches der Bibel, 
der Offenbarung, ist auf dieses rich-
tende Eingreifen bzw. Durchgreifen 
Gottes gerichtet. Emotional ist es 
aber nicht mit Angst und Unwohl-
sein, sondern mit Erleichterung und 
Dankbarkeit verbunden, weil Gott 

27



:PERSPEKTIVE   11 | 201228

dem Warten und der Ungerechtigkeit 
einen Schlusspunkt setzt und endlich 
konsequent durchgreift (Offenbarung 
19,1-5).

Beim Blick auf die Gnade Gottes 
sollten wir auch nicht übersehen, dass 
Gnade und Gericht eine untrennbare 
Einheit bilden. Als Jesus am Kreuz 
stirbt, offenbart Gott darin nicht nur 
seine barmherzige Liebe, sondern 
gleichzeitig auch sein unbarmher-
ziges Gericht über die Sünde. Dieses 
Gericht musste sein, es gab keinen 
anderen Weg, auch wenn Jesus sei-
nen Vater dreimal darum bat, diesen 
Kelch wenn möglich an ihm vorüber-
gehen zu lassen. Am Kreuz nimmt 
Gott in Jesus das Gerichtsurteil, das 
er selbst ausgesprochen hat, auf sei-
ne eigenen Schultern. Nur deshalb 
kann er warten, dass Menschen dieses 
Gnadenangebot annehmen und die 
vollen Konsequenzen ihres Gerichts-
urteils nicht selbst tragen müssen. 
„Nachdem nun Gott die Zeiten der 
Unwissenheit übersehen hat, gebietet 
er jetzt den Menschen, dass sie alle 
überall Buße tun sollen, weil er einen 
Tag festgesetzt hat, an dem er den 
Erdkreis richten wird in Gerechtigkeit 
durch einen Mann, den er dazu be-
stimmt hat, und er hat allen dadurch 
den Beweis gegeben, dass er ihn auf-
erweckt hat aus den Toten“ (Apostel-
geschichte 17,30f). 

Zum Schluss möchte ich noch auf 
den Beziehungsfaktor eingehen. 
Gericht muss sein, damit die Bezie-
hungen zwischen Mensch und Mensch, 
sowie Mensch und Gott geklärt sind. 
Denn nur geklärte Beziehungen kön-
nen gute Beziehungen sein. Ich will 
das zunächst an den Beziehungen 
zwischen Menschen erklären. Wenn 
Menschen aneinander schuldig wer-
den, wird ihre Beziehung nachhaltig 
gestört. Es gibt nur einen Ausweg: Die 
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Sache muss auf den Tisch. D. h. es 
muss offen und ehrlich darüber ge-
sprochen werden. Schuld muss als 
solche benannt und bekannt werden. 
Nur dann sind Versöhnung und echte 
Beziehung möglich. Manchmal versu-
chen wir, ein offenes Gespräch zu 
vermeiden, weil es möglicherweise 
die Situation auch verschlimmern 
könnte. Oft ist es auch einfach nur 
unangenehm, und wir bemühen uns, 
die Sache unter den Teppich zu keh-
ren und so zu tun, als sei alles in 
Ordnung. Das mag oberfl ächlich 
betrachtet auch so sein, aber in der 
Tiefe bleibt die Beziehung belastet 
und gestört, denn Gericht muss sein. 
D. h. es braucht einen Rechtspruch zu 
Wahr und Falsch, Gut und Böse. Auch 
wenn sich für uns die Praxis häufi g als 
sehr kompliziert und unübersichtlich 
darstellt, so müssen doch Recht und 
Unrecht benannt werden, um die 
Beziehung zu heilen. Vergebung als 
Verzicht auf die Konsequenz von 
Strafe setzt einen Schuldspruch 
voraus. Aber nur so ist Versöhnung 
möglich. Bei Gott ist es genauso, nur 
mit dem Unterschied, dass er sich in 
seinem Urteilsspruch immer sicher ist 
und absolut gerecht urteilt. Um mit 
ihm wirklich versöhnt zu sein, müssen 
wir ihm erlauben, sein Urteil über uns 
„auf den Tisch zu legen“. Wer diesen 
Urteilsspruch akzeptiert, nimmt Jesus 
an. Wer Jesus annimmt, erfährt 
Versöhnung. Es gibt also keinen Weg 
am Gericht vorbei. Gericht muss sein. 

Wer an Gottes Himmel glaubt, er-
wartet auch dort selbstverständlich 

die Gültigkeit des Gericht-muss-sein 
Prinzips. Wie sollte Gott sonst je all 
die Tränen abwischen, die wegen 
dem verletzenden Verhalten anderer 
Christen geweint wurden? Sollte Gott 
nicht auch gerecht sein und endlich 
ein gerechtes Urteil sprechen? Sollte 
unser Verhalten wirklich keine Aus-
wirkungen auf den Himmel haben 
und von Gott nicht ernstgenommen 
werden? Nicht umsonst spricht Paulus 
vom Richterstuhl Christi, an dem er 
die Taten seiner Auserwählten richten 
wird (1. Korinther 3,1-17). Auch Jesus 
warnt ausdrücklich vor einer verächt-
lichen und verletzenden Haltung an-
deren Menschen gegenüber. Entspre-
chende Klagen gegen uns sollten wir 
lieber hier klären. D. h. wir sollten ein 
gerechtes Gerichtsurteil über Recht 
und Unrecht akzeptieren, um so den 
Weg für Versöhnung freizumachen. 
Denn irgendwann käme ja doch alles 
auf den Tisch (Matthäus 5,21-26). 

Das Gericht-muss-sein Thema ist pro-
blematisch und emotional sehr he-
rausfordernd. Besonders dann, wenn 
es mit Gottes Gericht in Verbindung 
gebracht wird. Ich habe deshalb ver-
sucht, mich dem Problem jeweils zu-
nächst aus der zwischenmenschlichen 
Perspektive heraus zu nähern. Wenn 
es hier plausibel Gründe für die Not-
wendigkeit eines gerechten Urteils und 
entsprechender Folgen gibt, warum 
sollte es dann nicht auch im Blick auf 
Gott völlig selbstverständlich 
sein, dass Gericht sein muss!
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Ich zuerst
In unserer Gesellschaft gehört es 

zur Tagesordnung, dass sich Men-
schen jeder Gesellschaftsschicht 
Vorteile verschaffen, indem sie sich 
aufgrund ihrer Stellung im Betrieb 
oder ihrer gesellschaftlichen Positi-
on unrechtmäßig bereichern. Das ist 
sogar je nach Position sehr leicht und 
oft drängt es sich förmlich auf, unbe-
rechtigter Weise zuzugreifen. Auch, 
wenn man meint, gut bezahlte Leute 
hätten es nicht nötig, sich auf Kosten 
anderer Vorteile zu verschaffen, sieht 
doch die Wirklichkeit ganz anders 
aus. Das ist ungerecht, schreiben die 
Medien, und wir stimmen mit Nach-
druck ein. Nein, wir wollen solche 
Ungerechtigkeiten nicht dulden und 
tadeln diese Leute wegen ihrer Hab-
sucht. Und das geschieht, wie schon 
gesagt, in jeder Schicht un-
serer Gesellschaft. Was wir 
bei Politikern und Wirt-
schaftsbossen anprangern, 
spielt sich in entsprechend 
abgespeckten Dimensionen, 
im eigenen Umfeld ab. Und 
vielleicht sogar im eigenen 
Leben? Bei alledem gibt es eine 
Regel: Wo jemand einen Vorteil 

wahrnimmt, erleidet ein anderer ei-
nen Nachteil. Je weiter die benach-
teiligte Person oder Institution ent-
fernt ist, desto leichter fällt es dem 
Habsüchtigen, auf eine Vorteilsnah-
me einzugehen, ob es nun das Fi-
nanzamt, eine Versicherung oder die 
Firma ist. Schließlich, so meint man, 
ist sich jeder selbst der Nächste. Das 
„Ich“ kommt auf alle Fälle zuerst an 
die Reihe. 

Das kompromisslose 
Wort Gottes

Das Wort Gottes verurteilt die Hab-
sucht oder Habgier als den von Gott 
gehassten habsüchtigen Neid (10. Ge-
bot 2. Mose 20,17; 5. Mose 5,21), der 
oft zum untersagten Diebstahl führt 
(8. Gebot 2. Mose 20,15; 5. Mose 5,21) 
sehr scharf. Die Bibel betrachtet Hab-

sucht als Götzendienst (Kolosser 3,5) 
und stellt kompromisslos fest, dass 
„Habsüchtige das Reich Gottes nicht 
erben“ werden (1. Korinther 6,10), 
dass „kein Habsüchtiger - er ist ein 
Götzendiener - ein Erbteil im Reich 
Christi und Gottes“ hat (Epheser 5,5). 
Deshalb sollte Habsucht unter den 
Christen nicht einmal genannt werden 
(Epheser 5,3). Ist denn Habsucht etwa 
auch in der Gemeinde Jesu Christi, 
vielleicht sogar bei mir zu fi nden?

Todesurteil über die 
Habsucht

Wenn wir uns ehrlich prüfen und 
feststellen müssen, dass da doch Hab-
sucht in unserem Herzen ist, sollten 
wir zuerst den Herrn um Vergebung 
un- serer Schuld 
bit- ten und des 

weiteren unbe-
dingt die Mah-

nung des Wortes 
Gottes befolgen: 

„Tötet nun eure 
Glieder, die auf der 

Erde sind: Unzucht, 
Leidenschaft, bö-

Keine Bagatelle –     
  Habsucht
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se Begierde und Habsucht, die Göt-
zendienst ist! Um dieser Dinge wil-
len kommt der Zorn Gottes über die 
Söhne des Ungehorsams“ (Kolosser 
3,5+6). Es fällt auf, dass diese Eigen-
arten hier als Glieder an unserem 
Leib bezeichnet werden, die, wie 
Hand und Fuß, die Absichten des Her-
zens ausführen. So wie Jesus Christus 
empfiehlt, Auge oder Hand, wenn sie 
uns „Anlass zur Sünde geben“ „aus-
zureißen“ oder „abzuhauen“, weil es 
besser wäre, dass eins unserer Glieder 
umkommt und nicht unser ganzer Leib 
in die Hölle geworfen wird (Matthäus 
5,29 ff), sollen wir auch die Habsucht 
in unserem Herzen töten.

Rigoros vorgehen
Töten ist die rigoroseste Methode 

um gegen ein Problem anzukämpfen. 
Töten heißt unwiderruflich eliminie-
ren, auslöschen. Was getötet wurde, 
kann nicht wieder zum Leben erwa-
chen. Töten heißt auch nicht Ver-
hungern lassen oder sterben lassen, 
etwa in der Art: Kümmere dich nicht 
um deine habsüchtigen Neigungen, 
gib ihnen einfach nicht nach! Und sie 
werden schon von selbst aussterben. - 
Nein, beim Töten geht es um ein ganz 
bewusstes und geplantes Vorgehen 
gegen solche Eigenschaften. Hier ist 
konkretes Handeln gefragt.

Dabei müssen wir auch die ernsten 
Worte Jesu beachten: „Wie schwer 
werden die, welche Güter haben, in 
das Reich Gottes hineinkommen!“ 
(Markus 10,23). Oder auch die War-
nung des Wortes Gottes durch Paulus: 
„Die aber reich werden wollen, fallen 
in Versuchung und in viele unvernünf-
tige und schändliche Lüste, welche 
die Menschen versenken in Verderben 
und Untergang.“ Auch Petrus reagiert 
sehr energisch, als Simon der Zaube-
rer in Apostelgeschichte 8,19 ihm Geld 
bietet, um Macht zu bekommen, den 
Heiligen Geist zu vermitteln: „Dein 
Geld fahre mit dir ins Verderben, weil 

du gemeint hast, dass die Gabe Gottes 
durch Geld zu erlangen sei … denn ich 
sehe, dass du voll bitterer Galle und 
in Banden der Ungerechtigkeit bist“ 
(Apostelgeschichte 8,20-23). Wir un-
terschätzen wohl zu leicht den Reiz, 
den das Geld auch auf uns ausübt.

Jesus Christus - Ihm war 
Habsucht völlig fremd

Wie können wir aber die habsüch-
tigen Neigungen in uns ausrotten? 
Wird Selbstkasteiung dabei zum Ziel 
führen? Sicherlich nicht! Wir haben 
es vielmehr nötig, täglich Umgang 
mit unserem Herrn Jesus Christus zu 
pflegen, dem solches Verhalten in 
seinem Leben auf dieser Erde völlig 
fremd war. Er hat uns ja genau das 
Gegenteil von all dem vorgelebt, was 
Habgier im Alltag des Menschen ist. Er 
war nie darauf aus, sich selbst Vor-
teile zu verschaffen, sondern war be-
reit, um anderen zu helfen, Nachteile 
in Kauf zu nehmen. Er hatte mit Geld 
und Besitztümern nichts im Sinn und 
zeigt uns seine Haltung dazu deutlich, 
indem er seine Finanzen im Kreis der 
Jünger einem Dieb anvertraute (Jo-
hannes 12,6). Er konnte auch darauf 
hinweisen, dass die Füchse zwar Höh-
len und die Vögel des Himmels Nester 
hätten, er aber nicht einmal, „wo er 
sein Haupt hinlegen“ konnte (Lukas 
9,58). Er wurde ja arm, damit alle, 
die an ihn glauben durch seine Armut 
reich werden (2. Korinther 8,9). Er 
verzichtete auf seine Stellung um uns 
Menschen näherzukommen (Philip-
per 2,6-9). Im täglichen Umgang mit 
ihm können wir von ihm lernen, mit 
den Gütern dieser Welt richtig um-
zugehen. Wir können so vertraut mit 
ihm werden, dass wir „Jesus Christus 
anziehen“ (Galater 3,27). Wir dürfen 
seine Art, seine Gesinnung anneh-
men und uns von seinem Geist leiten 
lassen, um zu lernen im Dienst für ihn 
auf Geld, vergängliche Dinge, Zeit und 
Bequemlichkeit zu verzichten.

Ein gutes Beispiel
Der ursprünglich unehrliche, habgie-

rige Zollbeamte Zachäus gibt uns ein 
gutes Beispiel: Er war sicher habsüch-
tig. Sein Besitz und Reichtum waren 
scheinbar das Einzige, was ihm Glück 
und Zufriedenheit verschaffen konn-
te. Mit den Leuten hatte er es sich 
schon lange verscherzt. Die mochten 
ihn nicht leiden, eben weil er so auf 
das Geld aus war. Es war ihm ja nur 
wichtig, dass seine Kasse stimmte, 
und dazu war ihm jedes Mittel recht. 
Er hatte auch eine Position inne, die 
ihm gute Möglichkeiten gab, seiner 
Sucht zu frönen. So wurde er einer-
seits immer reicher, aber andererseits 
auch immer einsamer. Sein Reichtum 
baute eine Barriere auf zu den Men-
schen seiner Umgebung, sie schielten 
missgünstig zu ihm hinüber. So ist das 
nun einmal mit der Habsucht. Die 
Gier nach Geld lässt uns kalt, egois-
tisch und rücksichtlos werden. Oft 
merkst du das selbst gar nicht, im 
Gegenteil: du rechtfertigst dein von 
Habsucht geprägtes Verhalten auch 
noch mit frommen Argumenten. Als 
ob Gott froh sein könnte, dass du so 
viel Geld ansammelst, um ihm am 
Ende etwas davon abzugeben. Als 
Zachäus Jesus begegnete, geschah 
etwas völlig Außergewöhnliches: 
Zachäus tötete seine Habsucht. Er 
verschenkte 50% seines Eigentums an 
arme Menschen und verpflichtete 
sich, unlauter erworbenes Geld, 
vierfach zu erstatten. Wie reich war 
wohl Zachäus jetzt noch? Sicherlich 
nicht mehr sonderlich reich. Er ließ ja 
auch durch seine Selbstbeschränkung 
seine ergiebige Einnahmequelle 
versiegen: Keinen unrechtmäßigen 
Gewinn mehr! Das war wirklich radi-
kal. Ich bin mir sicher, durch solches 
Handeln wird Habsucht im Keim 
erstickt, wenn es, wie hier, vom 
Herrn Jesus bewirkt wird. 
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die Güter besitzen, habsüchtig. Es 
gab zu Lebzeiten Jesu einige Frauen, 
die ihm mit ihrer Habe dienten (Lukas 
8,3). Diese Frauen hatten Besitz. Wie 
viel sie hatten, wird gar nicht gesagt, 
aber sie nutzten ihre Habe, um da-
mit Jesus zu dienen. So gibt es heut-
zutage auch Christen, die über mehr 
fi nanzielle Mittel verfügen als andere, 
die aber ihren Besitz nutzen, um die 
Arbeit im Reich Gottes zu unterstüt-
zen oder einfach ihren Mitmenschen 
fi nanziell „unter die Arme greifen“. 
Bei Judas war das anders: Er war si-
cherlich nicht reich, sondern arm, wie 
die meisten Jünger, aber er war hab-
süchtig und ein Dieb und schaffte bei-
seite, was eingelegt wurde (Johannes 
12,6). Habsucht zeigt sich also nicht 

Und bei mir?
Ich frage mich sofort, was deutet 

in meinem Leben auf eine gewisse 
Habsucht hin? Wodurch ist Habsucht 
zu erkennen? Wie hat denn Zachäus 
seine Habsucht erkannt? Zachäus hat 
sicher nicht deswegen Jesus sehen 
wollen, weil er gemerkt hat, dass er 
habsüchtig ist. Die Gründe dafür wer-
den gar nicht genannt. Wahrschein-
lich war es vornehmlich Neugierde, 
wie bei allen anderen auch, vielleicht 
aber auch der Wunsch seines Herzen, 
diesem Jesus näher zu kommen. Viel-
leicht hatten ihn Geld und Reichtum 
innerlich doch nicht befriedigt. Und 
er kam dem Herrn näher, näher als 
erwartet. Jesus kehrt bei Zachä-
us ein, und während Jesus sich in 
seinem Haus aufhielt, kam in Zachä-
us der Wunsch auf, seine Güter zu 
verschenken. Schade, dass die Jünger 
uns nicht überliefert haben, worüber 
Jesus sich mit Zachäus unterhalten 
hat, und was der Auslöser war für sei-
ne Reaktion. Aber wenn Gottes Wort 
schweigt, hat das sicher auch seinen 
Grund. Wir hätten bestimmt schon 
längst Regeln aufgestellt, um klarzu-
stellen, wie reich man sein darf oder 
was man verschenken soll. Aber darü-
ber schweigt die Bibel. Doch wir kön-
nen für uns lernen, wie Zachäus Jesus 
mit ins eigene Haus zu nehmen. Was 
wird er wohl sagen, wenn du mit ihm 
über dein Grundstück spazierst, wenn 
er die verschiedenen Räume deines 
Hauses besichtigt? Wir haben ganz 
gut gelernt, unseren Lebensstil ge-
genüber unseren Mitgeschwistern zu 
begründen - aber was wird Jesus dazu 
sagen. Wir können uns selbst und an-
dere sehr schwer in Bezug auf Hab-
sucht beurteilen. Habsucht lässt sich 
schließlich nicht an Besitztümern fest-
stellen. Es sind nicht automatisch die, 

unbedingt in dem, was einer besitzt, 
sondern darin, wie er damit umgeht. 
Es kommt letztlich nicht darauf an, 
ob wir arm oder reich sind, ob wir 
viel oder wenig für den Herrn geben 
können, sondern ob wir das, womit 
wir ihm dienen, aus einem liebenden 
Herzen geben. Gott benötigt nicht ei-
ne reiche, sondern eine hinge-
gebene Christenheit.
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